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Vorwort 
 
Die Stadt als urbaner Lebensraum muss menschenfreundlich bleiben. Die junge 
Wissenschaft „Stadtökologie“ hat sich dieser Zielsetzung angenommen. Gegenstand 
ihrer Untersuchungen ist es, die Einflussgrößen zu bestimmen, die den urbanen 
Raum belasten. Andererseits geht es darum, die Belastungsfaktoren zu minimieren. 
Die Wachstumsbedingungen für Pflanzen aller Art haben sich im Verlaufe der 
bisherigen Stadtentwicklung stetig verschlechtert. Damit gingen negative Einflüsse 
auf  Stadtklima, Luft-, Wasser- und Bodenqualität einher. Dies blieb nicht ohne 
negative Folgen für das Gedeihen von Pflanzen und Tieren in diesen Räumen. 
Ebenso sind die negativen Auswirkungen auf die Lebensqualität der dort lebenden 
Menschen unübersehbar. Diese finden in einer Abstimmung mit den Füßen (dem 
Auto) einen beredten Ausdruck. Als grüne Inseln nehmen Kleingartenanlagen in der 
Stadt eine bedeutende Stellung ein.  
Das Anliegen des Seminars richtete sich darauf, deren Stellenwert und Platz von 
Kleingärten und Kleingartenanlagen im komplexen Gefüge der Stadtökologie zu 
bestimmen. 
 
Mit innovativen Ideen zur Gestaltung geeigneter Anbaubedingungen und 
standortgerechter Pflanzenauswahl gelte es, den unter den Großstadtbedingungen 
das Wachstum beeinträchtigenden Faktoren zu begegnen, stellte Prof. Dr. sc. agr. 
Bernd Geyer, Humboldt Universität zu Berlin, fest. Die Kenntnis der ökologisch-
physikalischen Bedingungen für das Pflanzenwachstum sowie die Berücksichtigung 
der Ansprüche von Arten und Sorten würde dem Gedeihen des Pflanzenbestandes  
in der Stadt dienlich sein. Zielgerichtete Züchtung, Minderung der Pflanzen-
Stressfaktoren, geeignete Pflanzsubstrate (auch aus Abfällen) sowie die 
Weiterbildung der Stadtbevölkerung in diesen Fragen wären Maßnahmen von 
weitreichender Bedeutung. 
Den Einfluss des Menschen auf ein Siedlungsgebiet widerspiegeln die 
Veränderungen in der Ökosphäre einer Stadt. Vom Stadtrand zum Zentrum 
verschärfen sich die Auswirkungen. Aus diesem Sachverhalt leitete Dipl. Ing. Hans 
Dieter Kasperidus, Wurzen, die Aussage ab, dass die Stadt in verschiedene 
Nutzungs- und Belastungszonen eingeteilt werden könne. Von besonderer 
Bedeutung seien Grün- und Freiflächen als „Grüne Inseln“. Für die aktuelle 
Bewertung der ökologischen Situation sei der historische Vergleich notwendig. 
Dadurch würden Entwicklungsabläufe deutlich. Sateliten- und Luftbilder könnten 
wertvolle Aufschlüsse über die gegenwärtige Struktur des Stadtbildes und Hinweise 
für die Einordnung von Kleingartenflächen geben. 
Kleingärten unterlagen in den letzten Jahrzehnten einem deutlichen 
Funktionswandel, stellte Dr. sc. Gottfried J. Freitag, Humboldt Universität zu Berlin, 
fest. Dieser bestünde darin, zunehmend Ausgleichsfunktionen für den Naturhaushalt 
in der Stadt zu übernehmen und an Bedeutung für die Lebensqualität ihrer Bewohner 
zu gewinnen. Zentrale Aufgaben seien Schutz des Bodens, der Beitrag zum 
ausgeglichenen Wasserhaushalt und für die Grundwasserbildung sowie der Erhalt 
des Lebensraumes für Pflanze und Tier. Damit würden Kleingartenanlagen ein 
wichtiges Potential darstellen. Für die nachhaltige Stadtentwicklung seien sie zu 
Recht nicht allein in dieser Hinsicht ein wichtiger Aktivposten, sondern auch für die 
Umweltbildung der dort lebenden Menschen. Naturnahe Kleingärten/Klein-
gartenanlagen würden sogar Funktionen als Naturlehrgebiete übernehmen können. 
Dr. Thomas Keidel, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, erläuterte, dass die 
Stadtplanung nach 1945 mehreren Leitbildern folgte. Das gegenwärtige orientiere 
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sich an „Verbesserung von Stadtplanung und „Wohnumfeld“, sofern dabei das 
Prinzip der Nachhaltigkeit berücksichtigt würde. Dies sei allerdings wegen der aus 
ökonomischen Interessen vielfach auf Wachstum ausgerichteten Nutzungsansprüche 
nicht immer gegeben. Für eine ökologisch orientierte Stadtentwicklung seien fünf 
Grundprinzipien (Optimierung des Energieeinsatzes, Vermeidung unnötiger 
Stoffflüsse, Schutz aller Lebensmedien, Erhaltung und Förderung der Natur, 
kleinräumige Strukturierung und reichhaltige Differenzierung) zu realisieren. Zu 
wenig werde allerdings eine hochwertige Grünversorgung vorangetrieben, obwohl 
derartige Maßnahmen anerkanntermaßen die Stadtflucht verringern würde.  
Einen Überblick über die Bedeutung urbaner Landwirtschaft und urbanen 
Gartenbaus im globalen Maßstab vermittelte Priv.- Doz. Dr. Heide Hoffmann, 
Humboldt Universität zu Berlin. In anschaulicher Weise dokumentierte sie die 
verschiedenen Funktionen dieser Seite von Landwirtschaft und Gartenbau in 
Ballungsgebieten für die Versorgung der Bevölkerung aber auch als ein Element zur 
Erhaltung eines ökologisch und sozial erträglichen Lebensumfeldes. Wie sonst 
sollten z.B. 27 Mio. Menschen in Tokio existieren können? 
 
Dr. sc. Achim Friedrich 
Präsidiumsmitglied des Bundesverbandes Deutscher Gartenfreunde e.V. 
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„Stadtökologie als junge Wissenschaftsdisziplin“ 
 
Betrachtung des Lebensraumes Stadt mit Methoden der Ökologie an ausgewählten 
Beispielen in Beziehung zum Urbanen Gartenbau 
 
1. Urbanisierung ein globales Problem  
Eine der Herausforderungen, vor denen die Menschheit im neuen Jahrtausend steht 
ist die Versorgung einer zunehmenden Weltbevölkerung mit Nahrung, Wohnraum 
und Arbeit bei abnehmenden Ressourcen an Land und Süßwasser.  
Dabei wächst in diesem Zeitraum die urbane Population mehr als 25 mal so schnell 
wie die traditionell Nahrungsgüter produzierende rurale Population. Lediglich für den 
Kontinent Afrika wird noch ein Wachstum der ländlichen Bevölkerung vorausgesagt, 
während in allen anderen Regionen nur noch die Städte wachsen und die 
Landbevölkerung abnimmt. 
Der Prozess der Verstädterung (Urbanisierung) war und ist eng mit der Entwicklung 
von Wissenschaft und Technik und der damit verbundenen Produktivität und 
Mobilität verbunden.  
Dabei ist es für Gartenfreunde schon interessant zu wissen, dass die meisten der 
modernen städtischen Bauwerke in den Metropolen auf die Erfindung eines 
französischen Gärtnermeisters zurück gehen. 
Joseph Monier verwendete 1849 erstmalig zur Herstellung von Pflanzkübeln (auch 
einem Produkt für den Lebensraum Stadt) Eisenstäbe als Bewehrung in Beton und 
ließ sich dieses Verfahren 1867 patentieren. Der Begriff „Moniereisen“ ist vielfach 
noch heute gebräuchlich. 
 
Die mit der Urbanisierung verbundenen und zu lösenden Probleme sind gegenwärtig 
und zukünftig aber brisanter denn je. 
 

1. Der erwartete Zuwachs der Weltbevölkerung bis zum Jahre 2020 auf über 7,5 
Milliarden Menschen wird zu fast 100 % Zuwachs der städtischen 
Bevölkerung sein. 

2. Wenn nicht schon heute, dann werden in kürzester Zeit mehr als die Hälfte 
aller Menschen konzentriert in Städten leben mit all den damit verbundenen 
sozialen Problemen. 

3. Der Zuwachs wird sich vor allem auf die Entwicklungsländer konzentrieren, 
deren Metropolen überproportional wachsen werden. Im Jahre 2015 werden 
sich 9 der 10 größten Metropolen der Welt in Entwicklungsländern befinden  
(Tab. 1  ). 

4. Es steht die Aufgabe den zunehmenden Bedarf der städtischen Bevölkerung 
an Nahrungsmitteln, die aus immer weiter entfernten Regionen in die 
Ballungsgebiete transportiert werden müssen, zu decken,  

5. Abgesehen von den städtebaulichen Problemen benötigt eine Bevölkerung 
von einer Million Menschen täglich etwa 2000 t Lebensmittel, 625.000 m³ 
Wasser und 9500 t Brennstoffe. Daraus wiederum fallen täglich 2000 t feste 
Abfälle, 500.000 m³ Abwasser und ca. 1000 t Luftverunreinigungen an, die 
bewältigt werden müssen. 

6. Neben der Versorgung ist demzufolge auch die Wiederverwertung oder 
Entsorgung der anfallenden Abfälle zu sichern.  

 
 
 



 

Bundesverband Deutscher Gartenfreunde e.V. - Grüne Schriftenreihe 158 

-9-

 
Tabelle 1: 
Die 10 größten Agglomerationen im Jahre 2015 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Platz Agglomeration Land Millionen  
 Stadt  Bewohner 
    
1 Tokio Japan 28,7 
2 Bombay Indien 27,4 
3 Lagos Nigeria 24,4 
4 Shanghai China 23,4 
5 Jakarta Indonesien 21,2 
6 Sao Paulo Brasilien 20,8 
7 Karachi Pakistan 20,6 
8 Peking China 19,4 
9 Dhaka Bangladesh 19,0 
10 Mexico City Mexiko 18,8 
 
(nach Sukopp und Wittig 1998 Tab. 3-2) 
 
 
Allein anhand dieser wenigen Fakten und Beispiele soll aufgezeigt werden, dass der 
Lebensraum Stadt zum wichtigsten Lebensraum der Menschheit, aber mit all seinen 
Vor- und Nachteilen, geworden ist und dass sich diese Entwicklung weiter fortsetzen 
wird.  Von der Planung bis zur Umsetzung aller städtebaulichen Maßnahmen wird es 
demzufolge künftig nicht darum gehen, die Urbanisierung aufzuhalten oder ihr 
generell entgegen zu wirken, sondern darum, den wichtigen Lebensraum Stadt 
menschenfreundlich zu gestalten. Diese Gestaltung  des Lebensraumes Stadt bedarf 
jedoch einer wissenschaftlichen Grundlage, d. h. einer Wissenschaftsdisziplin, die 
die mit der Urbanisierung zusammen hängenden Probleme erkennt, analysiert und 
Lösungen für eine umwelt- und menschenfreundliche Gestaltung und Entwicklung 
der Städte zu erarbeiten vermag. Eine dieser Wissenschaftsdisziplinen ist die 
Stadtökologie. 
 
2. Stadtökologie Definitionen und Beispiele 
Die Bezeichnung der jungen Wissenschaftsdisziplin Stadtökologie leitet sich aus dem 
älteren Begriff Ökologie ab. Der Begriff Ökologie geht auf Ernst Haeckel (Zoologe 
und Anatom 1834 – 1919) zurück. Nach Remmert (1989) verstand Haeckel dabei 
unter Ökologie die Haushaltslehre von der Natur. 
Als Wissenschaftsdisziplin betrachtet die Ökologie nach der auf Haeckel basierenden 
Definition die Wechselwirkung der Lebewesen untereinander und mit ihrer 
unbelebten Natur. (ANL, 1991).  
Darüber hinaus gibt es aber noch weitere Beschreibungen, unter anderem die, die 
„Ökologie ist die Untersuchung von Ökosystemen“ .(Odum, 1971). 
Ein Ökosystem ist dabei die Funktionelle Einheit der Ökosphäre als 
Wirkungsgefüge aus Lebewesen, unbelebten natürlichen und vom Menschen 
geschaffenen Bestandteilen, die untereinander und mit ihrer Umwelt in 
energetischen, stofflichen und informatorischen Wechselwirkungen stehen 
(ANL, 1991). Eine solche funktionelle Einheit kann natürlich auch ein urbaner 
Ballungsraum, ein urbanes Ökosystem sein. 
Untersucht nunmehr die Ökologie ein urbanes Ökosystem, bzw. einen urbanen 
Ökosystemkomplex, dann darf man wohl zu Recht von Stadtökologie sprechen. 
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Dabei sollte aber der Begriff Stadtökologie nicht direkt dem amerikanischen Begriff 
„urban ecology“, der 1926 geprägt wurde, gleichgesetzt werden. Unter „urban 
ecology“ wurden vorrangig die Beziehungen zwischen den sich immer schneller 
entwickelnden Städten und der Gesellschaft, also insbesondere die sozialen 
Probleme verstanden. Diese sozialen Beziehung sind in die gegenwärtigen 
Definitionen des Begriffes Stadtökologie integriert worden. 
Wie es allerdings für eine junge Wissenschaftsdisziplin nicht anders sein kann, gibt 
es gegenwärtig mehrere Definitionen für den Begriff „Stadtökologie“, auf 
ausgewählte soll nachfolgend kurz eingegangen werden. 
Die Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL) definiert die 
Stadtökologie  als „Lehre von den energetischen, stofflichen und 
informatorischen Wechselwirkungen zwischen den Lebewesen -einschließlich 
des Menschen- , den naturbedingten, anthropogen mehr oder weniger 
veränderten abiotischen und den technischen Bestandteilen im stark 
verdichteten städtischen Lebensraum“  
Unter den abiotischen Bestandteilen oder Faktoren sind dabei die unbelebten 
physikalischen und chemischen Einflussgrößen wie z. B. die Wachstumsfaktoren 
Einstrahlung, Temperatur, Wassergehalt des Bodens und der Luft, CO2-Gehalt der 
Luft, pH-Wert u. a.  aber auch solche, die als Stressfaktoren wirken können, wie z. B. 
Staunässe, Bodenverdichtung, Versalzung, Sauerstoffmangel, Schadgase, 
Schwermetalle, Herbizide und weitere zu verstehen. 
Sukopp und Wittig ( 1998) differenzieren den Begriff Stadtökologie sogar in zwei 
Bestandteile nämlich in Stadtökologie im engeren und im weiteren Sinn. 

„Stadtökologie im engeren Sinn ist diejenige Teildisziplin der Ökologie, 
die sich mit den städtischen Biozönosen, Biotopen und Ökosystemen, ihren 
Organismen und Standortbedingungen sowie mit Struktur, Funktion und 
Geschichte urbaner Ökosysteme beschäftigt“. 
Wird die Wissenschaftsdisziplin „Stadtökologie“ nicht als eine Disziplin verstanden, 
welche die Stadt als einen lebensfeindlichen Bereich betrachtet, sondern auch als 
ein Werkzeug, mittels dessen das Ökosystem Stadt möglichst menschenfreundlich, 
demzufolge lebensfreundlich gestaltet werden kann, dann ergibt sich die erweiterte 
Definition für diese angewandte Wissenschaftsdisziplin.  

„Stadtökologie im weiteren Sinn ist ein integriertes Arbeitsfeld mehrerer 
Wissenschaften aus unterschiedlichen Bereichen und von Planung mit dem 
Ziel einer Verbesserung der Lebensbedingungen und einer dauerhaften 
umweltverträglichen Stadtentwicklung“. 
 
Da die Stadtökologie zur Dorfökologie große Parallelen aufweist, könnten beide 
auch zum Begriff Siedlungsölologie zusammen gefasst werden. 
Solche Parallelen gibt es ja auch im Gartenbau. Der urbane Gartenbau befasst  sich   
nach Robinson (1992) und Tukey (1993) in erster Linie mit der funktionellen 
Verwendung von Pflanzen an urbanen Standorten, um die Umwelt zu erhalten und 
zu verbessern und beinhaltet auch  das Studium der Wechselwirkungen zwischen 
Pflanzen und diesen urbanen Standorten. Er schließt ein: 

• die Auswahl von Pflanzen, die unter urbanen Bedingungen gedeihen und die 
die Lebensbedingungen der Bewohner urbaner Standorte verbessern können, 

• die Entwicklung wirtschaftlicher Anbautechniken, die das langzeitige 
Überleben der Pflanze sichern helfen, sowie 

• die Ausdehnung der kreativen Nutzung der Vegetation in und um die Städte 
mit dem Ziel, sowohl urbane Waldbestände zu sichern, als auch andere 
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Vorzüge und für den menschlichen Verbrauch geeignete Erzeugnisse, wie 
Obst, Gemüse und Zierpflanzen zu gewinnen. 

 
Retrospektiv betrachtet befasste sich die ökologische Forschung zunächst nur mit 
naturnahen Lebensgemeinschaften und Biotopen. 
Es wird allgemein davon ausgegangen, dass Siedlungsgebiete oder gar Städte, 
insbesondere Großstädte, für die ökologische Forschung uninteressant waren, denn 
sie galten als lebensfeindlich, ja gar als Gegenteil von Natur. Dem war aber nicht 
ganz so, wie am nachfolgenden Beispiel aufgezeigt werden soll. 
So wurde bereits ab 1864 von Girardin beobachtet, dass Baumzweige, die in der 
Nähe von Gaslaternen wuchsen ein abnormes Wachstum zeigten und die Blätter 
auch früher abfielen. 1901 wies Neljubow nach, dass diese Veränderungen auf einen 
Bestandteil des Leuchtgases, mit dem wie der Name schon aussagt, die Gaslaternen 
betrieben wurden, nämlich  „Ethylen“  zurückzuführen waren. Damit war eines der 
einfachsten und wirksamsten Phytohormone entdeckt, das Reifegas Ethylen, dessen 
Wirkung auf und in Pflanzen heute weltweit, bis hin zur gentechnisch  veränderten 
Pflanzen mit verringerter Ethylenbildung und damit verlängerter Haltbarkeit, erforscht 
und genutzt wird. 
Das waren eigentlich schon stadtökologische Untersuchungen, nur hat niemand 
davon gesprochen. 
Nach Trepl (1994) untersucht die Stadtökologie im engeren Sinn folgende 
Ökosysteme: 

• Typisch urbane Ökosysteme wie Industriebrachen, Verkehrsanlagen, 
Gewerbeflächen, Pflasterritzen, Mauern, Dächer usw. 

• Alle Ökosysteme, die dem besonderen Faktorenkomplex Stadt ihre Existenz 
verdanken wie: Wohngebiete, Innenräume, Kleingartenanlagen usw. 

•  Ökosysteme auf dem Lande, die ihre Existenz dem Faktorenkomplex Stadt 
verdanken wie: Autobahnen, Flughäfen, Deponien, Sportstadien, 
Einkaufzentren, Bungalowsiedlungen, Schlafstädte usw.; 

 
Die vor etwa 60 Jahren begonnenen Untersuchungen von Großstädten im Vergleich 
mit dem unbebauten Umland erbrachten bezüglich des großen Umfangs und der 
Vielfalt der Lebensgemeinschaften in den Städten aber unerwartete Ergebnisse. Das 
steht auch damit im Zusammenhang, dass der Lebensraum Stadt sich wiederum aus 
vielen oftmals eng begrenzten und sehr spezifischen Lebensräumen zusammen 
setzt. 
 
3. Lebensraum Stadt 
Wichtige Kennzeichen des Lebensraumes Stadt 
Wie aufgezeigt, beschäftigt sich die Wissenschaftsdisziplin Stadtökologie mit dem 
Lebensraum Stadt. Deshalb soll kurz auf wesentliche Merkmale einer Stadt im 
Vergleich mit dem unbebauten Umland eingegangen werden. 
Dabei ist zu berücksichtigen dass nicht nur die unmittelbar in der Stadt befindlichen 
Gebiete, sondern auch die durch die Stadt bedingten Einrichtungen im Umland (z. B. 
Flughäfen) in die stadtökologischen Betrachtungen mit einbezogen werden. 
Von den vielen Möglichkeiten der Kennzeichnung einer Stadt wird auf die auf Sukopp 
zurückgehende stadtökologische Gliederung nach sechs Hauptnutzungstypen 
verwiesen (Tab. 2  ). 
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Tabelle 2: 
Stadtökologische Gliederung nach sechs Nutzungstypen  
(verändert nach Sukopp und Wittig 1998) 
___________________________________________________________________ 

1. bebaute Gebiete (exkl. Industriebebauung) 
• dichte Bebauung 
• Teilbebauung mit Gärten, 

2. Industriestandorte einschl. Großmärkte, Speicheranlagen, 
3. Verkehrsflächen: 

• Straßen, Plätze, Wege, 
• Eisenbahngelände, 
• Wasserstraßen und Häfen, 

4. Brachflächen, 
5. Entsorgungsflächen: 

• Mülldeponien 
• Bauschuttdeponien 
• Rieselfelder, 

6. Grünflächen: 
• Parks und Erholungsgebiete im Wohnbereich 
• Straßenbegleitgrün 
• Friedhöfe 
• Golfplätze 
• Botanische Gärten 
• Tiergärten 
• Kleingartenanlagen 
 

 
Neben diesen Nutzungstypen ist die Stadt aber, und darauf soll besonders verwiesen 
werden, durch: 
 
- die große Anzahl Menschen, die in ihr leben und sich den größten Teil des Tages in 
  Räumen aufhalten,  
- die große Anzahl Fahrzeuge die sich in ihr mehr oder weniger bewegen und 
  bewegen können,  
- die insgesamt größere Vielfalt an Tieren und Pflanzen einerseits und die reduzierte 
  Vegetationsfläche und damit auch geringere Pflanzenmasse andererseits, 
  gekennzeichnet. 
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Tab. 3 Charakteristika des Großstadtklimas in den mittleren Breiten (nach Landsberg 1981 aus Kuttler 
1987, verändert mit Ergänzungen aus Sachweh 1992) Sukopp u. Wiltig (1998) 
 
 
Faktoren Veränderungen 

gegenüber  
dem nicht bebautem 
Umland 

Faktoren Veränderungen 
gegenüber dem nicht 
bebauten Umland 

Strahlung  Nebel  
Globalstrahlung auf 
horizontaler 
Oberfläche 

- 20 % Anzahl der Nebeltage - 10 % bis – 20 % 

Gegenstrahlung + 10 % Verdunstung  
Ultraviolett im Winter - 70 % (im Extremfall – 

100 %) 
Gesamtbetrag - 60 % bis – 30 % 

Ultraviolett im Sommer - 30 bis – 10 %   
  Relative Luftfeuchtigkeit  
Sonnenscheindauer  Jahresmittel - 6 % 
im Winter - 8 % Wintermittel - 2 % 
im Somer - 10 % Sommermittel - 8 % 
    
Niederschlag  Windgeschwindigkeit  
Gesamtbetrag + 10 % Jahresmittel - 25 % 
Tauabsatz - 65 % Spitzenboen - 15 % 
  Windstillen  + 13 % 
Lufttemperatur    
Jahresmittel 0,5 bis   1 Kelvin höher Vegetationsbedeckte 

Fläche 
 

Winterminima  1    bis   3 Kelvin höher Verlängerung der 
städtischen 

ca. 8-10 Tage 

Maximale Temperatur-
unterschiede 

3    bis 10 Kelvin höher Vegetationsperiode  

Dauer der winterlichen 
Frostperiode 

- 25 %   

 
 
Auch das Stadtklima unterscheidet sich in einer Vielzahl von Faktoren gegenüber 
dem Umland (Tab. 3), die unmittelbare Auswirkungen auf Menschen und Pflanzen 
haben. 
Das sind insbesondere:  

- eine verringerte Globalstrahlung und ein permanenter Lichtmangel für 
Pflanzen in Räumen. 

- eine verringerte Sonnenscheindauer 
- eine erhöhte Lufttemperatur 
- eine geringere Verdunstung 
- ein größeres Wasserdampfsättigungsdefizit (niedrigere Luftfeuchte) 
- eine Verlängerung der Vegetationsperiode bei geringerer Frostperiode 

Gravierend sind die anthropogenen Einflüsse auf die städtischen Böden. Dabei wird 
unterschieden zwischen: 
 -natürlichen Böden, bzw. veränderten Böden natürlicher Entwicklung 
 -anthropogenen Aufträge natürlicher Substrate und 
 -technogenen Substraten und deren Mischungen 
 Man kann davon ausgehen, dass 75 % der Böden mit ortsfremden Materialien 
abgedeckt sind. Diese Materialien sind häufig technogene Substrate. 
Nach Hiller und Messer (1998) setzen sich technogene Substrate aus folgenden 
Hauptkomponentengrupen zusammen: 

-  Bauschutt 
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- Schlacken 
- Aschen 
- Bergematerial 
- Müll 
- Schlämme 

Stadtspezifische Bodenveränderungen betreffen aber darüber hinaus noch viele 
weitere Bereiche wie z. B. 

- die Zusammensetzung der Substrate  
- Aufträge und damit tiefere Grundwasserstände 
- die Störung der Horizontierung 
- die Eutrophierung und Alkalisierung 
- die Schadstoffbelastung. 

Die Kenntnis dieser Zustände ist besonders für Kleingartenanlagen von Bedeutung, 
denn städtische Gartenböden sind meist ganz anders zusammengesetzt als 
vergleichbare Äcker (Diagramm 1).  
 

 
 
Wie aus dem Diagramm 1 am Beispiel der Stadt Essen ersichtlich, sind dort fast 80% 
aller Gartenböden durch technogene Beimengungen gekennzeichnet. 
So können bodenbildende Baustellenabfälle aus den verschiedensten Komponenten 
wie Reste von Metallen, Glasbruch, Reste von Holzbaustoffen, Papierresten, 
Kunststoffen, Bautextilien, verkittenden Stoffen, Faserbaustoffen, Putz, Mörtel, 
Beton, Ziegeln u. a. Materialien  zusammengesetzt sein (Abb. 1) 
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Abfälle als bodenbildende Substrate in einer Großstadt 
 
 
Allein anhand dieser Beispiele wird deutlich, wie komplex die Materie der zu 
betrachtenden Veränderungen zwischen Stadt und Umland ist und wie vielschichtig 
die Wechselwirkungen zwischen den Umweltfaktoren und beispielsweise Pflanzen 
sein werden. 
So sollten schon alle Gartennutzer wissen, wie die von ihnen genutzten Böden 
zusammen gesetzt sind, welche Gefährdung  von ihnen ausgehen und wie diesen 
Gefährdungen entgegen gewirkt werden kann. So sagt ein immer vorhandener 
Gehalt an Schwermetallen, zu denen auch Eisen gehört, noch lange nichts über die 
Gefährdung für Pflanzen und Menschen aus. Erst die exakte Bestimmung derartiger 
Elemente und ihrer Verfügbarkeit lässt weitere Schlussfolgerungen zu. 
Da es aber darum geht, die Wechselwirkungen nicht nur zu erforschen, sondern die 
Stadt als den Hauptlebensbereich der Menschheit menschenfreundlich zu 
gestalten, bedarf es auch entsprechender Handlungsmodelle. In diesen müssen 
neben den bekannten naturwissenschaftlichen Aspekten auch die städtebaulichen, 
sozialen und kulturellen Aspekte eine wichtige Rolle spielen. 
 
4. Ökologische Betrachtung des Lebensraumes Stadt an Beispielen: 
Die Vielfältigkeit der Aufgabenfelder der jungen Wissenschaftsdisziplin 
„Stadtökologie“ soll anhand einiger nicht ganz willkürlich ausgewählter Fallbeispiele 
aufgezeigt werden.  

 
•Auf Straßenbäume in urbanen Gebieten einwirkende Stressfaktoren und  
  der Föhneffekt  
Am Beispiel der großen Anzahl an Stressfaktoren, die auf Bäume wirken können, 
sollen die möglichen Belastungen, denen die Bäume ausgesetzt sind, aufgezeigt 
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werden. Zugleich soll aber auch verdeutlicht werden, dass die meisten 
Stressfaktoren zu vermeiden oder zumindest zu vermindern sind 
Wichtigste Stressfaktoren sind: Bodenversiegelung, Bodenverdichtung, 
Sauerstoffmangel, Lecks in Gasleitungen, Vandalismus, Hundeurin, Luftschadstoffe, 
Streusalz, Überwärmung, Wurzelbeschädigungen, u. a. (Abb. 2) 
 

 
 
 
Der Föhneffekt tritt vor allem dort auf, wo die Sonne den Untergrund aufheizt. Die 
erwärmte Bodenluft steigt nach oben und erhöht das ohnehin über einem 
versiegelten Boden vorhandene Wasserdampfsättigungsdefizit. Die aufsteigende Luft 
trocknet, wie ein Föhn die Haare, das Blattwerk der Baumkrone regelrecht aus. 
Befindet sich die Pflanze dabei noch losgelöst vom natürlich gewachsenen Boden 
und ohne Zugang zum Grundwasser in einem Behälter wird der Effekt weiter 
verstärkt. Ist der Container/Behälter dann auch noch schwarz und heizt den begrenzt 
zur Verfügung stehenden Wurzelraum noch zusätzlich auf, dann kann man das 
jedem Gewächs sofort ansehen (Abbildung  3 ). 
Das Vorhaben, die Stadt mit Bäumen lebensfreundlicher zu machen ist ja ehrenhaft. 
Die Bäume dabei aber so zu quälen spricht nicht von Ehrfurcht vor dem Lebewesen 
Baum.  
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Wirkung des Föhneffektes an einem Containerbaum (Berlin Alexanderplatz) 
 
•Stadtökologische Maßnahmen und Projekte am Beispiel Forum Stadtökologie 
Die Vielschichtigkeit stadtökologischer Maßnahmen und Projekte soll allein schon mit 
der Nennung modellhafter Praxisbeispiele aus dem Forum Stadtökologie, welches 
am Deutschen Institut für Urbanistik (Ritter 1998) über mehrere Jahre geführt wurde, 
deutlich gemacht werden.  
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Tabelle 4: 

Modellhafte Praxisbeispiele stadtökologischer Maßnahmen und Projekte – eine 
Auswahl 
(Deutsches Institut für Urbanistik   -   Forum Stadtökologie) 
___________________________________________________________________
Bereich integrierte Konzepte 
 Neubau des Stadtteils Hannover-Kronsberg 
Bereich Abfall 

Betreute Eigenkompostierung und Getrenntsammlung von Wertstoffen in 
Großwohnanlagen 

Bereich Bürgerbeteiligung/Partizipation 
Wohnen im Garten-Siedlungsergänzung einer Dortmunder Arbeitersiedlung 
unter intensiver Einbindung der Bewohner  

Bereich  Klimaschutz und Energie 
Biomassepotentialerhebung in Aachen 

Bereich Flächennutzungskonkurrenzen 
 Der Mauerpark Berlin 
Bereich Mobilität/Verkehr 
 Kostenlose Stadtbusse in Templin 
Bereich Wasser 
 Regenwassernutzung in Frankfurt am Main 
 
Forschungsarbeiten am Institut für Agrar- und Stadtökologische Projekte    
  an der Humboldt-Universität zu Berlin 
An den übernommenen Aufgaben, den erforderlichen Forschungsmaßnahmen und 
durch die Nennung eines Fallbeispiel aus dem Institut für Agrar- und 
Stadtökologische Projekte an der Humboldt-Universität zu Berlin sollen die 
ausgewählten Beispiele fortgesetzt, vertieft und untersetzt werden. Tab. 5    ) 
 
Tabelle  5: 
Institut für Agrar- und Stadtökologische Projekte an der Humboldt-Universität 
zu Berlin 
___________________________________________________________________
________ 
Aufgabe 
Entwicklung spezieller integrativer Produkt und Verfahrenslösungen zur vegetativen 
Behandlung von Bauwerksflächen, wie z. B. 
•Dächern, 
•Fassaden,  
•Mauern,  
•Lärmschutzbauten,  
•innerstädtischen Gleiskörpern, 
•ausgewählten Verkehrs- und Verkehrsbegleitflächen 
 mit standortgerechter Vegetation 
 
Forschung 
• Auswahl stadtklimatisch adaptierter Pflanzen 
• deren Vermehrung und Produktion 
• Entwicklung innovativer technischer Vegetationssysteme  
   für horizontale, vertikale und geneigte urbane  
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   Bauwerksoberflächen. 
•Einrichtung von Pilot- und Demonstrationsanlagen 
•Entwicklung rechnergestützter Planungsinstrumente 
 
Fallbeispiel 
Untersuchungen zur Substitution von Kokos-/Synthesefasern durch einheimische 
Flachsfasern in vorkultivierbaren Vegetationsmatten 
 
So vermeidet z. B. die Begrünung von innerstädtischen Gleiskörpern den Einsatz 
erheblicher Herbizidmengen, mit denen in den meisten Fällen die Gleiskörper 
vegetationsfrei gehalten werden, meist nicht ohne Schädigung der Randvegetation, 
wenn Bodenherbizide zum Einsatz kommen (Abb. 4.) 
Auch bei der Fassadenbegrünung müssen bestimmte Grundsätze eingehalten 
werden, um den gewünschten Erfolg und ein ansprechendes Aussehen zu erreichen. 
Werden diese Grundsätze nicht eingehalten, dann kann  das leicht zu Misserfolgen 
führen. Ein Beispiel dafür zeigt die Abbildung 5, wo die gewählte Pflanzenart mit der 
Fassadenoberfläche nicht harmoniert. 
 

 
 

• Vegetationsfrei gehaltener Gleiskörper 
mit Schäden der Randvegetation 

• Versuch einer Fassadenbegrünung mit 
ungeeigneten Pflanzen 

 
 
•Verwertung von Pressholzabfällen als Pflanzsubstrat 
Der möglichen Substitution bisher verwendeter Kultursubstrate waren auch eigene 
Forschungsarbeiten gewidmet. Sie haben sich damit beschäftigt, ob z. B. für 
Pflanzensubstrate oder Bodenverbesserungsmittel, für die noch immer nicht 
unerhebliche Mengen an Torf, Kokosfasern, Mineralwolle u. a. über große 
Entfernungen in Städte transportiert werden müssen, durch eine sinnvolle 
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Kreislaufwirtschaft in den Ballungsgebieten anfallende Rest- oder auch Abfallstoffe 
verwendet werden können. 
Dabei konnten aufzeigt werden, dass geschreddertes Pressholz z. B. aus Inka-
Pressholzpaletten, die selbst aus schadstofffreiem Altholz, wie es auch in Städten 
vielfach anfällt, hergestellt wurden, als Pflanzsubstrat, Mulchmaterial und 
Bodenverbesserungsmittel gut geeignet war (Geyer und Baumann 1994). Der in den 
Pressholzrückständen vorhandene Leim konnte den Pflanzen zugleich als langsam 
fließende Stickstoffquelle dienen. Leider ist bis heute das Verbrennen der 
anfallenden Pressholzrückstände ökonomischer als die Weiterverwertung im 
Gartenbau. Dass diese geschredderten Paletten aber durchaus ein gutes 
Pflanzsubstrat ergeben soll am Wachstum von Kohlrabi in Pressholzrückständen 
(Abb.: 6 ) aufgezeigt werden. 
 

 
 
Geschredderte Pressholzrückstände als geeignetes Pflanzsubstrat 
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•Ozon im urbanen Raum 
Für die Entstehung von Ozon (O3) sind mindestens 3 Voraussetzungen erforderlich. 
Das sind Kohlenmonoxid oder Kohlenwasserstoffe, Stickstoffdioxid und UV-A-Licht, 
das ist Licht mit einer Wellenlänge kleiner als 400 nm. In der Nähe der 
Emissionsquellen - hohe Kraftfahrzeugkonzentration, Industrie und andere 
Belastungen - führt die hohe Luftbelastung besonders an sonnenreichen 
Sommertagen zu erhöhten O3-Konzentrationen. Auch als Ergebnis stadtökologischer 
Forschung konnte aber festgestellt werden, dass die Ozon-Konzentration, 
vereinfacht dargestellt, nach Sonnenuntergang in der Nähe der Emissionsquellen 
recht schnell absinkt. Das ist dadurch bedingt, dass Ozon selbst an der 
Emissionsquelle der Luftschadstoffe rasch wieder mit diesen, vor allem 
Stickstoffmonoxid, reagiert und dabei abgebaut, da das erforderliche UV-A Licht 
jedoch fehlt, nicht wieder nachgeliefert wird. 
Anders sieht es in Reinluftgebieten aus. Dort gebildetes oder nach dort 
transportiertes Ozon wird nach Wegfall der UV-Strahlung sehr langsam abgebaut. 
Wer sensibilisiert für den Geruch von Ozon ist, kann den Ozongeruch  in 
Stadtrandgebieten sogar recht gut wahrnehmen.  
Kleingartenanlagen zählen wenn sie groß genug sind, und das ist ja eine ihrer 
wichtigen Funktionen auch in Ballungsgebieten, zu den Reinluftgebieten. Gerade in 
Kleingartenanlagen am Stadtrand kann sich deshalb in den Abend-, Nacht- und 
Morgenstunden Ozon anreichern. 
Sowohl Menschen als auch Pflanzen reagieren sensitive auf Ozon. Dabei ist es 
interessant zu wissen, dass der Schwellenwert der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) für den Schutz der Vegetation im  24-h Mittel bei  65 µg Ozon/m³ Luft liegt. 
Der Schwellenwert für den Gesundheitsschutz in der EU liegt im 8-h Mittel bei 110 µg 
Ozon/m³ Luft.  
Nach der Deutschen Regelung gelten gar erst ab Ozonwerten von 240 µg/m³ 
Fahrverbote. 
Sensitive Pflanzen können auf erhöhte Ozonbelastung mit sogenannten abiotischen 
Schadsymptomen reagieren. Zu den Aufgaben der stadtökologischen Forschung 
gehört es deshalb auch, die Sensitivität der Pflanzen auf Ozon und andere 
Luftschadstoffe zu ermitteln. 
So konnte, siehe auch Tabelle  ermittelt werden, dass von den Gemüsearten die 
Buschbohne und Melone besonders empfindlich, dagegen Gurke und Kopfsalat 
relativ tolerant gegenüber Ozon sind. (Tab.  6 ) 
 
 
Tabelle 6: 
Sensitivitäten von Gemüsepflanzen gegenüber Ozon 
(Schladitz, 1995  nach verschiedenen Autoren) 
___________________________________________________________________
________ 
 
Sensitiv   relativ sensitiv   relativ tolerant 
0,1 ppm   0,2 ppm    0,35 ppm 
___________________________________________________________________
_____ 
Buschbohne   Endivie    Gurke    
Brokkoli    Möhre     Salat 
Zwiebel   Pastinake    Speiserübe 
Spinat    Petersilie    Winterzwiebel  
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Tomate   Steckrübe 
Radies/Rettich 
Chinakohl 
Wassermelone    
[0,1 ppm entspricht etwa 100 µg/m³] 
 
• Schwerpunkte der Arbeit und Forschung im Zentrum für Urbanen Gartenbau   
  der Washington-University  in Seattle USA 
Neben bereits genannten Feldern der stadtökologischen Forschung beschäftigt sich 
die Washington Universität in Seattle auf vielen Gebieten mit stadtökologischen 
Fragestellungen, die jeden Gartenfreund auch direkt ansprechen und sein Interesse 
finden dürften.  
Ausgewählte Arbeitsgebiete widmen sich dabei: 

- den ökophysiologischen Grundlagen der Etablierung von Pflanzen im urbanen 
Raum, 

- der Selektion und Bewertung von Pflanzen zur Etablierung mit geringstem 
Aufwand, 

- den ökologischen Wechselwirkungen zwischen einheimischen und 
eingeführten Pflanzenspezies, 

- der Klassifizierung, Identifizierung und Biogeografie von Pflanzen für urbane 
Gebiete, 

- der Anlage, Gestaltung, Nutzung und dem Management von Gärten in der 
Stadt, 

- dem Pflanzenschutz im urbanen Raum, 
- der Planung und Verwaltung der Übergangszone Stadt/Umland, 
- der Berufsausbildung von Stadtgärtnern und der Weiterbildung der 

Stadtbevölkerung, 
- der Identifikation der Stadtbewohner mit ihrer natürlichen Umwelt. 

Die besondere Orientierung dieses Zentrums für Urbanen Gartenbau wird auch dem 
Grundsatz gerecht, dass es für ein erwünschtes Wachstum von Pflanzen im urbanen 
Raum nur zwei grundsätzliche Möglichkeiten gibt. Entweder werden die 
Standortbedingungen den Anforderungen der Pflanzen angepasst oder es müssen 
solche Pflanzenarten oder –sorten gefunden werden, die an die vorhandenen 
Standortbedingungen angepasst sind. Solche stadtökologischen Forschungen 
werden bereits weltweit betrieben. 
Die nachfolgenden Beispiele sind nicht der Washington University zuzuordnen, 
sollen aber illustrieren, welchen praktischen Nutzen derartige stadtökologische 
Forschungen haben können. 
In der Abbildung 7  wird über die Nutzung von Kartoffeln zur Grünflächengestaltung 
im weltbekannten Vigeland Skulpturen Park in Oslo, Norwegen, aufgezeigt, dass es 
durchaus attraktive Pflanzen gibt, die mit geringstem Aufwand in einer Großstadt 
etabliert und zur Verschönerung des Lebensraumes, aber auch zur Identifikation der 
Stadtbewohner mit ihrer natürlichen Umwelt außerhalb botanischer Gärten beitragen 
können.  
Mit der Abbildung  8 soll aufgezeigt werden, dass speziell für den urbanen Gartenbau 
auch z. B. durch unübliche Verfahren, wie der Veredlung von Kopfkohl auf Rettich, 
spezielle Pflanzentypen erzeugt und kultiviert werden können. Im gewählten Beispiel 
reduziert sich die nicht als Lebensmittel verwertbare Biomasse und damit der 
organische Abfall erheblich. Derartige Pflanzen haben für die Erzeugung von 
Nahrungsmitteln in geschlossenen Systemen, z. B. in Raumschiffen bei Flügen zu 
anderen Planeten, große wissenschaftliche und praktische Bedeutung.  



 

Bundesverband Deutscher Gartenfreunde e.V. - Grüne Schriftenreihe 158 

-23-

 
  

• Kartoffeln als pflegeleichte Pflanzen im 
weltberümten Vigeland Skulpturen Park 
in Oslo 

• Kreation neuer Pflanzentypen für den 
Urbanen Gartenbau (Kopfkohl auf 
Rettich veredelt) 

  
 
• Sozialwissenschaftliche Studien zu Klein-/Gemeinschaftsgärten in Kanada 
An der Fakultät für Umweltstudien der York Universität in Toronto wird von Frau 
Professor G. Wekerle mit großer Resonanz bei Bevölkerung, Politikern und Medien 
(u. a. eine langfristige Ausstellung im Royal Ontario Museum Toronto) untersucht wie 
die Nutzung von Gemeinschafts- und Kleingärten durch Einwanderer erfolgt. Dazu 
muss erläutert werde, dass 1996 bereits etwa 48 % der Bevölkerung Einwanderer 
waren, und jeder 5. Bewohner Torontos kam erst nach 1991 nach Kanada. Die 
Mehrzahl dieser Einwanderer hat sich nach den Herkunftsländern differenziert in 
bestimmten Vorstädten konzentriert. So stammen in Stadtteil Vaugham etwa 48 % 
aller Einwanderer aus Italien. Mit diesen Einwanderern gelangte auch ein enormes 
Potential an Wissen über andersartige Gartenpflanzen, Anbauerfahrungen und 
Kulturtechniken in das Ballungsgebiet. Dessen Nutzung bereicherte die biologische 
Vielfalt, das Angebot dort nicht üblicher Lebensmittel, die Esskultur, verbesserte die 
Beschäftigungssituation, die Eigenproduktion und damit auch das Einkommen. 
Stadtökologische Untersuchungen, welche Pflanzen von welchen ethnischen 
Bevölkerungsgruppen in Toronto in Klein- und Gemeinschaftsgärten angebaut 
werden, haben daher nicht nur einen wissenschaftlichen Wert.  Die Ergebnisse der 
Untersuchungen, welche Pflanzen, vorrangig Obst und Gemüse, von wem, auf 
welchen Flächen, in welchem Umfang, wie und zu welchem Zweck angebaut werden 
dienen auch der Politikberatung in Toronto und sollen Eingang in die Stadtplanung 
finden. Ein wesentliches Ergebnis der Untersuchungen ist, dass gezielt nach Flächen 
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gesucht wird, um den wachsenden Bedarf an diesen Flächen durch Einwanderer zu 
decken. 
Aus Deutschland sind mir derartige Untersuchungen nicht bekannt. Zwar konnte 
auch bereits in Deutschland in der Nähe von Asylbewerberheimen schon 
Gemüseanbau auf Brachflächen beobachten werden.  Überlegungen das Potenzial 
der Einwanderer aber bei der Beantwortung der Frage, wie kann dem Schwund an 
Interessenten an Kleingärten entgegen gewirkt werden, in Erwägung zu ziehen, 
liegen nach meinen Erkenntnissen aber nicht vor. Der steigende Anteil an 
Ausländern in der städtischen Bevölkerung auch in Deutschland ist ein Ausdruck der 
Globalisierung. Bedarf, Interesse und Erfahrungen dieser Bevölkerungsgruppen 
verstärkt zum Erhalt und zur Bereicherung der Kleingärten als Kulturgut und 
ökologisch erforderlichen Bestandteil unserer Städte zu nutzen ist eine anstehende 
Aufgabe. 
(Wekerle G.: Urban Agriculture Magazin 4, 2001, S. 36 – 37;  Multicultural History 
Society of Ontario, Toronto 2000)  
 

Zusammenfassung und Ausblick 
In absehbarer Zeit wird der Großteil der Menschheit in Städten leben. Vor der jungen 
Wissenschaftsdisziplin „Stadtökologie“ steht die gewaltige Aufgabe das Ökosystem 
Stadt, als Lebensraum für die Mehrzahl der Weltbevölkerung lebenswert und 
menschenfreundlich zu gestalten. Deshalb müssen die Lebensbedingungen der  
Menschen sowohl der städtischen als auch ländlichen Siedlungsgebiete stärker als 
bisher in alle Betrachtungsweisen einbezogen werden. Es wäre anmaßend, eine 
andere Formulierung und Definition für die künftigen Aufgaben dieser Disziplin 
auszudenken, als die, wie sie in der jüngsten Ausgabe des Fachbuches für Studium 
und Praxis „Stadtökologie“ von Sukopp und Wittig (1998) beschrieben wurde: 
„Stadtökologie ist ein integriertes Arbeitsfeld mehrerer Wissenschaften aus 
unterschiedlichen Bereichen und von Planung mit dem Ziel einer Verbesserung der 
Lebensbedingungen und einer dauerhaften umweltverträglichen Stadtentwicklung“. 
Dabei wird sich zeigen, ob die Verwirklichung solcher Visionen, wie die Öko-
Pyramide in Sao Paulo (Abbildung 9) tatsächlich diesem Ziel dienen und das 
umweltfreundlichste und gesündeste Haus der Welt entsteht. Wie es sich für eine 
seriöse Wissenschaft gehört sind hier Zweifel anzumelden. 
 



 

Bundesverband Deutscher Gartenfreunde e.V. - Grüne Schriftenreihe 158 

-25-

 
 
Modellansicht der geplanten Ökopyramiede in Sao Paulo (Quelle: „PM-Magazin – Die moderne Welt 
des Wissens“) 
 
Auswahl zitierter Literatur: 
 
ANL: Begriffe aus Ökologie, Umweltschutz und Landnutzung 
 Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege, Information 4 
 Laufen, Frankfurt 1991 
 
Hiller, D. A. und Meuser, H.: 
 Urbane Böden  
 Springer Verlag Berlin, Heidelberg 1998 
 
Sukopp, H. und Wittig R.  
 Stadtökologie, Ein Fachbuch für Studium und Praxis 
 Gustav Fischer Verlag  Stuttgart, Jena, Ulm Lübeck 2. Auflage 1998 
 
Die Angaben zu weiteren verwendeten Quellen liegen beim Verfasser vor 
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Städte, Urbanisierung und Struktur der Stadt aus ökologischer Sicht 
 
1 Einleitung 
Der Bau von Städten, der vor etwa 8000-10000 Jahren im vorderen Orient begann, 
ist nach der Entwicklung der Landwirtschaft und des Gartenbaus die herausragende 
Kulturleistung der Menschheit. Im 20. Jahrhundert ist die Stadt zum bevorzugten Le-
bensraum des überwiegenden Anteils der Weltbevölkerung geworden. In den Städ-
ten konzentrieren sich Strukturen, die Daseinsgrundfunktionen des Menschen erfül-
len, wie beispielsweise Wohnen, Arbeiten, sich versorgen, mobil sein und sich erho-
len. Obwohl Städte zu einem globalen Phänomen geworden sind, ist jede von ihnen 
ein individuelles komplexes System. Sie spiegeln in hohem Maße gesellschaftliche 
Entwicklungen wider, indem sie als Träger und räumliches Feld unterschiedlicher po-
litischer, sozialer, kultureller und wirtschaftlicher Aktivitäten innerhalb einer Gesell-
schaft fungieren. Mit Veränderung des gesellschaftspolitischen Systems wandeln 
sich daher auch die Konzeptionen von Stadt und städtischer Gesellschaft. Seit den 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts stehen die Umweltprobleme durch wachsende 
Flächeninanspruchnahme für Siedlungs-, Industrie- und Gewerbegebiete sowie In-
frastruktureinrichtungen im Blickpunkt von Wissenschaft, Politik und Gesellschaft. 
Das Wachstum der Städte verändert die natürlichen Umweltbedingungen und ver-
braucht bzw. belastet die natürlichen Ressourcen. Für die Verbesserung der Le-
bensqualität in den Städten der Zukunft ist es daher notwendig, stadtökologisches 
Wissen in eine umweltverträgliche Stadtplanung und Stadtentwicklung einzubringen. 
Eine ökologische Sicht auf die Stadt erfordert die integrierte Auseinandersetzung mit 
den Daseinsgrundfunktionen einer Stadt im gesamtgesellschaftlichen Kontext. Dazu 
sind auch die kulturhistorischen Rahmenbedingungen zu berücksichtigen, unter de-
nen unsere Städte entstanden sind. 
Dieser Beitrag kann die angesprochene Thematik nur kurz anreißen und will in ers-
ter Linie zum eigenständigen Vertiefen und Nachforschen anregen und den Leser 
ermutigen, insbesondere historische und ökologische Spuren in seinem städtischen 
Umfeld zu erkunden, um diese bei der Gestaltung zukünftiger Veränderungsprozes-
se adäquat berücksichtigen zu können. 
 
2 Zur Definition des Stadtbegriffs 
Städte existieren auf allen Kontinenten der Erde, daher stehen hinter dem Stadtbe-
griff unterschiedlichste Bestimmungskriterien, die abhängig sind vom jeweiligen Be-
trachtungsstandpunkt und vom jeweiligen betrachteten Kulturraum und dessen Ent-
wicklungsstand. Was eine Stadt ist, lässt sich daher nicht eindeutig definieren. Die 
vielfältigen Facetten von städtischen Phänomenen können aus ökologischer, geo-
graphischer, soziologischer, historischer, volkswirtschaftlicher, verkehrswissenschaft-
licher, architekturwissenschaftlicher bzw. kunstgeschichtlicher Perspektive betrachtet 
werden. Jeder dieser Perspektiven verwendet andere Merkmalskombinationen für 
die Typisierung von Städten. Gebräuchliche Typisierungen beziehen sich z. B. auf 
Lage, Grundriss, Alter und Entstehung, Größe und Bevölkerung sowie auf Verwal-
tungsorganisation. In den stark urbanisierten Industrienationen besteht zudem das 
Problem, dass wegen der oft fließenden Übergänge von städtischen und ländlichen 
Siedlungen eine räumliche Abgrenzung der Stadt nicht mehr eindeutig möglich ist. 
Auch sind viele Städte zu Verdichtungsräumen zusammengewachsen, wie bei-
spielsweise die Regionen Rhein-Ruhr oder Rhein-Main. 
Am geläufigsten ist der statistisch-administrative Stadtbegriff, der die Stadt über Ein-
wohnerschwellenwerte definiert. In Deutschland liegt dieser Wert bei 2000 Einwoh-
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nern, in den USA bei 2500 Einwohnern und in Österreich bei 5000 Einwohnern. In 
Dänemark und Island ist dieser Wert mit 200 Einwohner vergleichsweise gering, 
während er in Japan bei 50000 Einwohnern sehr hoch ist. Diese Unterschiede müs-
sen bei einem internationalen Vergleich von Urbanisationsgraden berücksichtigt wer-
den.  
Die amtliche deutsche Statistik bezeichnet Städte nach Einwohnerschwellenwerten 
wie folgt: Landstadt = 2000-5000 Einwohner, Kleinstadt = 5000-20000 Einwohner, 
Mittelstadt = 20000-100000 Einwohner, Großstadt = mehr als 100000 Einwohner.  
Die mittelalterliche deutsche und europäische Stadt konstituierte sich durch die Ver-
leihung eines Rechtstitels, mit dem sich meist wirtschaftlich bedeutsame Privilegien 
und Rechte verbanden, wie z. B. Markt- und Stapelrechte. Die deutsche Gemeinde-
ordnung von 1935 hat diese Rechtsunterschiede zwischen Städten und Nichtstädten 
aufgehoben. In Deutschland gibt es nun Fälle, wo Gemeinden mit weniger als 2000 
Einwohnern ein Stadtrecht aus vergangenen Zeiten besitzen. 
Ähnlich groß ist die Verwirrung bei den beiden Begriffen „Urbanisierung“ und „Ver-
städterung“, die sowohl synonym als auch unterschiedlich definiert verwendet wer-
den. In erster Linie sollen hier mit Urbanisierung bzw. Verstädterung folgende auf 
Städte bezogene Prozesse bezeichnet werden: der Anstieg der Anzahl von Städten, 
die Vergrößerung der Stadtflächen sowie die Entwicklung der Relation von Stadtbe-
völkerung zu Gesamtbevölkerung. Urbanisierung im Sinne von Ausbreitung städti-
scher Lebens-, Wirtschafts- und Verhaltensweisen wird in diesem Beitrag nicht be-
trachtet. 
 
3 Anfänge der Urbanisierung und Entwicklung der Städte in Mitteleuropa 
Die zentrale Bedingung für die Entstehung von Städten war die Entwicklung von 
Landwirtschaft und Gartenbau, die den Menschen den Übergang von der Jäger- und 
Sammlergesellschaft zur Agrargesellschaft ermöglichte. In der Auseinandersetzung 
des Menschen mit den Kreisläufen in der Natur entstand eine Form der Landwirt-
schaft und des Gartenbaus, mit der ein Überschuss an Nahrungsmitteln produziert 
werden konnte, um sich an geeigneten Standorten sesshaft zu machen. Diese Phase 
der Kulturentwicklung des Menschen, die vor ca. 8000 – 10000 Jahren im Vorderen 
Orient begann, wird als neolithische Revolution bezeichnet. Laut Schätzungen lebten 
zu dieser Zeit etwa 5 Millionen Menschen auf der Erde. 
3.1 Die ersten Stadtgründungen im Vorderen Orient 
Aus den Winterlagern halbsesshafter Wanderhirten entstanden erste Siedlungen. 
Diese wurden zu festen Siedlungsplätzen in Form von Weilern, Dörfern und vor allem 
von Städten, in denen durch zunehmende Arbeitsteilung in der Gesellschaft die Ent-
wicklung von Wirtschaft, Handel und Technik gefördert wurde. Jericho im südlichen 
Palästina gilt als die erste bekannte Siedlung. Bereits um 7000 v. Chr. hatte Jericho 
stadtartige Strukturen. Auf einer Fläche von ca. 3,2 ha wohnten ca. zweitausend 
Einwohner. Das Stadtgebiet wurde von einer 4 Meter dicken und 35 Meter hohen 
Steinmauer umgeben. In Çhatal Hüyük in Anatolien, das etwa um 6700 v. Chr. ent-
stand, lebten die ca. zweitausend Einwohner auf einer Fläche von 13 Hektar. Hier 
entstanden mehrstöckige Wohnbauten aus Lehmziegeln, die in Blöcken dicht beiein-
ander standen. In Alt-Ur in Sumer (um 2800 v. Chr.) lebten immerhin schon ca. 
34000 Einwohner auf 89 Hektar. Es ist bemerkenswert, dass einige Städte des Alter-
tums nach der Anzahl ihrer Einwohner schon Ausmaße von modernen Großstädten 
erreichten. In Babylon lebten zeitweise bis zu einer halben Million Menschen und in 
Rom um Christi Geburt waren es rund 900000 Einwohner. Das sind weit mehr als in 
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Städten des europäischen Mittelalters. Im Jahr 1526 nach Chr. zählte Rom nur noch 
55000 Einwohner. 
3.2 Perioden der Urbanisierung in Mitteleuropa 
Das Verständnis der heutigen mitteleuropäischen Städte in ihren vielfältigen Gestal-
ten und typischen Strukturen ist eng verbunden mit historischen, politischen, wirt-
schaftlichen, sozialen und ökologischen Rahmenbedingungen unter denen sie ent-
standen sind bzw. aus denen sie sich entwickelt haben. Ein Rückblick auf die Ge-
schichte der Stadtgründungen und der Phasen der Stadtentwicklung in Mitteleuropa 
ist daher notwendig, obwohl er nur in groben Zügen erfolgen kann. Dort, wo es mög-
lich ist, werden allgemeine Entwicklungen am Beispiel der Stadt Leipzig illustriert. 
Viele historische Strukturen und Muster sind in den Städten heute noch erkennbar. 
Es gilt, diese historisch wertvollen Güter als kulturelles Erbe gemeinsam mit den öko-
logischen Lebensgrundlagen zu schützen, zu bewahren und diese bewusst und aktiv 
in neue Entwicklungen zu integrieren. 
3.2.1 Römische Städte und die Stadtgründungsperiode im Mittelalter 
In den mitteleuropäischen Herrschaftsbereichen der Germanen waren Städte unbe-
kannt. Erst die Römer errichteten stadtähnliche und städtische Siedlungen in den 
besetzten germanischen Gebieten. Ihre Legionsstädte legten sie in regelmäßigen 
Grundrissen an. Der Rückzug des Römischen Reiches aus den germanischen Pro-
vinzen ab dem Jahre 499 nach Christus bedeutete den Verlust an bisher gültigen 
Standards urbaner Lebensstile sowie an Kenntnissen über handwerkliche, techni-
sche und landwirtschaftlich-gärtnerische Produktion. Im Frankenreich des frühen 
Mittelalters verlor die Stadt deshalb ihre politische Bedeutung und ging auch als 
Siedlungsform und Wirtschaftszentrum zurück. Ab dem 7. Jahrhundert begann in 
Mitteleuropa die Formierung einer neuen politischen und sozialen Ordnung, in der 
insbesondere die christliche Kirche als Institution der Spätantike das geistig-
kulturelle und politische Erbe der Antike an den fränkischen Nachfolgestaat weiter-
gab. Es entwickelte sich eine neue, vom feudalen Herrschaftssystem geprägte Wirt-
schafts-, Gesellschafts- und Staatsordnung, die vom Wesen her eine Agrargesell-
schaft bildete und dessen Ausgestaltung um die Mitte des 12. Jahrhunderts abge-
schlossen war. Frühmittelalterliche Städte (8.-9. Jh.) entstanden zunächst in alten 
Römersiedlungen, in Pfalzen, an Burgen, Bischofsorten sowie in Kaufmannssied-
lungen. Sie waren Verwaltungszentren und dienten der Machtabsicherung. Städte 
zeichneten sich dadurch aus, dass hier eine über die Versorgung der Stadt selbst 
hinausgehende Ausdehnung des sekundären und tertiären Sektors stattfand. Um 
die Bevölkerung der Städte zu ernähren, war eine Zuführung von landwirtschaftli-
chen und gärtnerischen Produkten aus dem Umland erforderlich. Wegen der von der 

Bodennutzung unabhängigen wirtschaftlichen 
Tätigkeit war eine größere Bevölkerungsdich-
te je Flächeneinheit möglich als auf dem Lan-
de. In der Zeit von 800-1150 wuchs die Zahl 
der Städte von etwas weniger als 40 auf fast 
200 (Abbildung 1). Die Stadt spielte im Feu-
dalsystem jedoch nur eine untergeordnete 
Rolle. Die meisten Städte hatten weniger als 
800 Einwohner und der Anteil der Stadtbevöl-
kerung an der Gesamtbevölkerung betrug nur 
etwa 2%. Die Stadtbevölkerung zeichnete 
sich gegenüber der Landbevölkerung durch 
mehr Freizügigkeit, Mobilität und durch beruf-

Abbildung 1: Zahl der Städte und Anteil 
der Stadtbevölkerung von 800 - 1400 in 
Deutschland (Schätzung)  
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liche Spezialisierung aus. Die Städte la-
gen meist an Schnittpunkten von Land-, 
See- oder Flusswegen. Die Abbildung 2 
zeigt Leipzig zur Zeit der Stadtgründung 
(Ausstellung des Stadtbriefes durch 
Markgraf Otto um 1165) mit seiner ver-
kehrsgünstigen, zentralen Lage am 
Kreuzungspunkt der Königsstraße (via 
regia) und der Reichsstraße (via impe-
ria) und in unmittelbarer Nähe zum 
Flusssystem der Elster und Pleiße. 
In der Zeit von 1150 bis 1350, die als 
Periode der Städtegründung bezeichnet 
wird, wuchs die Anzahl der Städte von 
ca. 200 auf ca. 3000 an. Am Ende die-
ser Periode betrug der Anteil der Stadt-
bevölkerung an der Gesamtbevölkerung 
ca.10 % und die Zahl der Städte blieb 
bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts 
fast konstant. In den Städten bestand 
eine räumliche Einheit von Wohn- und 
Arbeitsbereichen. Es gab Quartiere für 

die geistliche bzw. weltliche Herrschaftsschicht, für Kaufleute, Handwerker und      
Ackerbürger sowie für soziale Randgruppen. Es gab eine klare Rangordnung der 
Bauten sowie eine scharfe Abgrenzung zum Umland durch Mauer, Wall und/oder 
Graben (Abbildung 3). Der Ring der Mauern und Wälle legte den städtischen Sied-
lungsraum für Jahrhunderte fest. Ökologische Veränderungen im unmittelbaren Um-
land der Städte fanden jedoch schon frühzeitig statt, indem Maßnahmen zur Fluss-
regulierung für Fischfang, Mühlen-
betrieb, Gerberei durchgeführt wur-
den. Hinzu kam die Nutzung der 
hochproduktiven Auewälder zur 
Holzproduktion sowie der Abbau 
des Auelehms für die Ziegelproduk-
tion. 
In der Zeit von 1350 bis 1470 kam 
es infolge der Weiterentwicklung 
der Wirtschaft und sinkender Le-
benshaltungskosten (sinkende 
Preise für Agrarprodukte) zu einem 
steigenden Lebensstandard in den 
Städten, wodurch das städtische 
Leben eine erste Blütezeit erlebte. 
3.2.2 Stadtentwicklung von 1470 

bis 1750 
In den Städten differenzierten sich 
ab 1470 die Berufs- und Sozial-
strukturen weiter und es bildeten 
sich die Grundlagen für weitere ge-
werbliche Produktion (Verlagswe-
sen) und Fernhandel mit ersten An-

Quelle: aus Künnemann & Güldemann 2000 

Abbildung 2: Leipzig um die Zeit der 
Stadtgründung 

Quelle: aus Künnemann & Güldemann 2000 

Abbildung 3: Leipzig zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts 
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fängen einer Weltwirtschaft. Nach Schätzungen waren die Größenverhältnisse der 
rund 3000 deutschen Städte im ausgehenden 15. Jahrhundert etwa folgenderma-
ßen: 2800 Städte mit weniger als 1000 Einwohnern, 150 Städte mit 1000-2000 Ein-
wohnern, 25 Städte mit 2000-10000 Einwohnern und 12 Städte mit 10000-20000 
Einwohnern. Nur acht Städte hatten mehr als 20000 Einwohner. Köln war mit 40000 
Einwohnern die größte Stadt unter ihnen; die andern sieben Städte sind Danzig, Lü-
beck, Nürnberg, Straßburg, Ulm, Hamburg, Magdeburg. 
Die Städte in dieser Periode waren deutlich begrenzte, dicht bebaute Räume mit ei-
ner Größe von etwa 60 – 200 Hektar. Aus den zeitgenössischen Kupferstichen von 
Mathäus Merian (1593-1650) lassen sich typische Stadtgrundrisse mit 1500 m Län-
ge und etwa 500-600 m Breite erkennen. Durch den Dreißigjährigen Krieg wurde die 
Gesamtbevölkerung stark reduziert und viele Städte wurden weitgehend zerstört. 
Nach einer Erholungsphase erfolgte aber wieder zunehmend eine Ausdehnung und 

Erweiterung der Städte in das Um-
land in Form von kleinen Einheiten 
(Abbildung 4), den sogenannten Vor-
städten. Damit verbunden waren wei-
tere Eingriffe, etwa durch weiteren 
Ausbau der Gewässer für wasserge-
bundene Gewerbe. Die Stadtfläche 
von Leipzig im Jahre 1797 betrug 
17,7 km2 und es wurden etwa 31847 
Einwohner gezählt, das entspricht  
einer Einwohnerdichte von 1799 
Einw./km2.  
Der Anteil der Stadtbevölkerung lag 
um 1800 bei ca. 18 – 20 %. Die gro-
ße Mehrzahl der Bevölkerung lebte 
noch außerhalb der Städte und war 

in der Landwirtschaft tätig. Diese vorindustrielle Phase der Agrargesellschaft leitete 
den Übergang zur Industriegesellschaft ein, in der sich auch eine neue Gestalt der 
Stadt bildete. 
3.2.3 Stadtentwicklung von 1750 bis 1914 
Wesentliche Merkmale der ersten Industrialisierungsphase dieser Zeit waren ein be-
schleunigtes Bevölkerungswachstum, eine zunehmende Urbanisierung, die Entwick-
lung der sozialen Frage sowie die Entstehung neuer Umweltbedingungen in den 
Städten. Die langfristige Hebung des Lebensstandards, insbesondere durch die 
Verbesserung der medizinischen Versorgung und der sanitären Bedingungen führte 
zwischen 1780 und 1914 auf dem Gebiet des Deutschen Reichs zu einem Anstieg 
der Bevölkerung von 21 Millionen auf 67 Millionen. Die Bevölkerungsdichte erhöhte 
sich dadurch von 38 Einw./km2 auf 125 Einw./km2 um mehr als das Dreifache. Durch 
eine starke Binnenwanderung wuchs die Bevölkerung in den vom Industrialisie-
rungsprozess bevorzugten Regionen der Rheinprovinz, Westfalens, und Sachsens 
stärker als in anderen Regionen. Neue Städte entstanden nur in wenigen Ausnah-
men, da diese Gebiete ausreichend mit Städten besetzt waren. Der Anteil der in der 
Landwirtschaft tätigen Bevölkerung reduzierte sich auf ca. 22%. 
Dieser große Umbruch in der Gesellschaft und Wirtschaft veränderte die Städte 
erstmals entscheidend in Größe, Erscheinungsbild, Struktur und Funktion. Insbe-
sondere erhöhte sich der Bedarf an Raum für Wohnungen und Produktionsstätten. 
Die alten Befestigungsanlagen, inzwischen militärisch ohne Funktion, wirkten als 
Barrieren für die städtebauliche Entwicklung, weshalb sie aufgegeben und um-

Abbildung 4: Stadt Leipzig um 1780 
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gestaltet wurden. Es entstanden die stadtbildprägenden Mietwohnanlagen und Vil-
lengebiete um die alten Stadtkerne. Hinzu kam die Anlage von Bürgerparks und 
Gärten. Die sich entwickelnden Betriebe der Großindustrie fanden neue Standorte in 
den wachsenden Städten bzw. schufen sie neue Siedlungsgebiete in unmittelbarer 
Nähe zu ihren Produktionsstätten. 
Charakteristisch für die Zeit ab ca. 1870 ist die Zunahme der Städte mit mehr als 
30000 Einwohnern. Um die neuen Stadtbewohner aufnehmen zu können, mussten 
vorhandene Kapazitätsreserven ausgenutzt werden bzw. die Stadtgebiete vergrö-
ßert werden. In den Hinterhöfen der typischen Blockbebauung wurden deshalb wei-
tere Gebäude für Wohn- und Gewerbezwecke errichtet. Eine derartige Verdichtung 
war nur durch den Aufbau des Eisenbahnsystems möglich, mit dem der Ferntrans-
port von Nahrungsmitteln, Rohstoffen, Industrieprodukten zur Versorgung der Be-
völkerung sowie der Industrie erfolgen konnte. 
In der Abbildung 5 und 6 wird das rapide Bevölkerungs- und Stadtwachstum in Leip-
zig deutlich. Von Beginn des 19. Jahrhunderts bis 1871 verdreifachte sich die Ein-
wohnerzahl von Leipzig. Da sich in diesem Zeitraum die Stadtfläche nicht vergrößer-
te, stieg die Einwohnerdichte von ca. 2000 Einw./km2 auf ca. 6000 Einw./km2 an. 
Von 1871 bis 1889 verdoppelte sich die Bevölkerung auf ca. 216000 Einwohner und 
die Einwohnerdichte erreichte einen Spitzenwert 10093 Einw./km2. Ab 1889 wurden 
umliegende Orte eingemeindet, wodurch eine kurzfristige Entlastung in der Bevölke-
rungsdichte erreicht werden konnte. Zwar dehnte sich die Stadtfläche bis 1914 
schrittweise auf 77,8 km2 aus, der ungebremste Zustrom an Bevölkerung hielt je-
doch an. Im Jahre 1914 zählte Leipzig 625000 Einwohner bei einer Einwohnerdichte 
von 8031 Einw./km2. Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges stellte eine Zäsur der 
bisherigen Entwicklung dar. 
Die Urbanisierung im 19. Jahrhundert konfrontierte die Städtebauer mit bisher unbe-
kannten Problemen. In den von Mauern umringten Städten blieben Veränderungen 
im Stadtgefüge auf wenige Baumaßnahmen beschränkt. Für umfassende Stadtent-
wicklungsplanung war kein Bedarf. Fehlende Konzepte und Erfahrungen im neuen 
Städtebau führten zu unbefriedigenden Lösungen. Erste Überlegungen zur Steue-
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Abbildung 5: Entwicklung der Bevölkerung und 
Einwohnerdichte in der Stadt Leipzig von 1800 
bis 1914

Abbildung 6: Stadt Leipzig um 1871 

Der alte Stadtkern ist mit neuen Villen und Mietwohn-
anlagen umschlossen. Teilbereiche der nahen Aue wurden 
aufgefüllt und bebaut. Deutlich ist das großzügige Eisen-
bahnnetz zu erkennen. 
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rung der Stadterweiterungen wurden von der Auffassung beherrscht, man solle auf 
Nutzungsvorschriften verzichten. Die Leitvorstellung der klaren Trennung der Funk-
tionen Wohnen, Arbeiten, Freizeit und Verkehr setzte sich erst im 20. Jahrhundert 
mit den Überlegungen zur funktionalen Stadt durch (Charta von Athen 1934).  

Die hohe Bevölkerungsdichte in den 
Wohn- und Arbeitsstätten hatte schon 
frühzeitig untragbare soziale und ge-
sundheitliche Probleme der Stadtbe-
völkerung zur Folge, wobei insbeson-
dere die Kinder stark betroffen waren. 
Fortschrittliche Kreise aus der Bevölke-
rung machten Vorschläge zur Verbes-
serung der Situation. Gräfin Poninska 
verfasste unter dem Pseudonym „Ar-
minius“ das Buch „Die Großstädte in 
ihrer Wohnungsnot und Grundlage ei-
ner durchgreifenden Abhilfe“, das im 
Jahre 1874 in Leipzig erschien. Sie 
nannte Möglichkeiten zur Verbesse-
rung der Lebensbedingungen, insbe-
sondere für sozial niedere Schichten, 
forderte die Errichtung von Erholungs-
stätten in der freien Natur sowie die 
Schaffung von Kinderspielplätzen und 
Kindergärten. Die Abbildung 7 zeigt ihr 
Gliederungssystem einer Großstadt, in 
dem sie einen stadtumschließenden 
„Grünen Ring“ aus Nutzgärten, Fel-

dern, Wiesen und Wäldern mit einer eingeschlossenen Bebauung bis zu 20 % forder-
te. Dieses Prinzip fand in vielen Städten Zuspruch und wurde als Green-Belt Konzept 
bekannt, konnte aber in dieser Form meist nur in Ansätzen verwirklicht werden. 
10 Jahre zuvor wurde in Leipzig der erste Schreberverein gegründet, mit dem Ziel, 
den Stadtkindern einen Spiel- und Tummelplatz zur körperlichen Ertüchtigung zu 
schaffen. Dieses Ziel wurde im Jahre 1865 mit der Eröffnung des Schreberplatzes 
erreicht. Später kam die Idee hinzu, rings um den Platz „Kinderbeete“ anzulegen, die 
sich rasch zu „Familienbeeten“ mit Unterkünften und Zäunen entwickelten. Im Jahre 
1870 entstand so in Leipzig die erste Schreberanlage der Welt mit etwa 100 Gärten. 
Dieses Kleingartenkonzept wurde rasch von anderen Städten übernommen und 
verbreitete sich schließlich weltweit. 
3.2.4 Stadtentwicklung im 20. Jahrhundert 
Im 20. Jahrhundert setzte sich der Urbanisierungsprozess des 19. Jahrhunderts wei-
ter fort. In der Zwischenkriegszeit wuchsen vor allem Städte mit mehr als 200000 
Einwohnern stark an. Der Zweite Weltkrieg brachte wiederum eine Verringerung der 
Bevölkerung in den größeren Städten. Eine Ursache war die kriegsbedingte Zerstö-
rung ganzer Wohnviertel sowie die Evakuierung großer Teile der Stadtbevölkerung in 
den ländlichen Raum. Zusätzlich wurden mehrere Millionen Flüchtlinge und Vertrie-
bene in der Nachkriegszeit in kleinere, weniger zerstörte Orte untergebracht. Durch 
die Teilung Deutschlands in zwei Staatsgebilde mit unterschiedlichen Gesellschafts-
ordnungen erfolgten in der Konsequenz auch unterschiedliche Entwicklungsverläufe, 
die hier im Einzelnen nicht behandelt werden können. Die folgenden Ausführungen 
können daher nur in knappster Form generelle Tendenzen wiedergeben, die meist 

Siedlungs- 
gebiete 

Wälder und 
Wiesen 

öffentli-
che 
Freiräu-
me 

Abbildung 7: Gliederungssystem einer Groß-
stadt nach Vorschlägen von Arminius aus dem 
Jahre 1874 
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nur in einem der beiden Staaten auftraten. In der Phase des Wiederaufbaus der zer-
störten deutschen Städte entstanden neue Arbeitsplätze in Industrie und Gewerbe 
sowie neue Wohngebiete, wodurch vor allem die Großstädte wieder Bevölkerungs-
zuwachs bekamen. Die Stadtkerne wurden mehr und mehr gewerblich genutzt und 
verloren ihre Wohnbevölkerung. Allgemein stieg der Bedarf an Wohnfläche pro Ein-
wohner an und der Wunsch nach einem Eigenheim im Grünen prägte einen erhebli-
chen Anteil des Wohnungsbaus. Es entstanden neue Großwohnsiedlungen in den 
Randbereichen der Städte sowie neue Ein- und Zweifamilienhäuser im suburbanen 
Raum. Die zunehmende räumliche Funktionsteilung von Wohnen, Arbeiten, Einkau-
fen und Freizeitgestaltung führte zu einem höheren Bedarf an Mobilität, der insbe-
sondere durch den Individualverkehr gedeckt wurde. Die Anteile an Siedlungs- und 
Verkehrsflächen wuchsen stetig an und Grün- und Freiflächen wurden immer knap-
per. Hinzu kamen täglich steigende Verkehrsmengen, die zu mehr Verkehrsproble-
men und wachsender Luft- und Lärmbelastung führten. In den dichtbebauten Städten 
verschärfte die Belastung mit Luftschadstoffen aus Industrieanlagen und Hausbrand 
die Umweltsituation zusätzlich. In den Großstädten des 20. Jahrhunderts entstanden 
so völlig neue Umweltbedingungen für Menschen, Tiere und Pflanzen. In den 80er 
und 90er Jahren konzentrierte sich das Wachstum von Bevölkerung und Arbeitsplät-
zen dann zunehmend auf das Umland der Kernstädte. Im Zuge des Prozesses der 
Suburbanisierung verlagerten sich Bevölkerung, Handel und produzierendes Gewer-
be aus den Städten in das Umland. Diese Suburbanisierung hat ebenfalls negative 
Folgen und erzeugt Probleme sowohl für die Kernstädte als auch für das Umland. In 
den Kernstädten können Infrastruktureinrichtungen nicht ausgelastet werden, wäh-
rend die Umlandgemeinden Schwierigkeiten haben, diese zu schaffen. Die Städte 
reagierten mit Gebietserweiterungen, so dass sich die Verstädterung immer weiter 
nach außen verlagerte und zunehmend den ländlichen geprägten Raum erfasste. In 
den neuen Bundesländern, wo es vor der Vereinigung eine Suburbanisierung in die-
sem Sinne nicht gab, ist dieser Prozess ebenfalls in Gang gekommen und verläuft 
nun mit beschleunigtem Tempo. Die zunehmende Urbanisierung des Umlandes von 
Kernstädten durch Inanspruchnahme von Flächen für Einzelhandel, Wohnungs- und 
Gewerbebau verringert zusätzlich das Grün- und Freiflächenangebot in den moder-
nen Stadtregionen und erhöht gleichzeitig das Verkehrsaufkommen. 
Den derzeitigen Grad der Urbanisierung in Deutschland macht die folgende amtliche 
Statistik aus dem Jahr 2000 deutlich. Danach gibt es 83 Großstädte, 599 Mittelstäd-
te, 2141 Kleinstädte, 2497 Landstädte sowie 8534 Gemeinden mit weniger als 2000 
Einwohnern. Im Vergleich mit anderen europäischen Staaten verfügt Deutschland 
damit über ein relativ dichtes und leistungsfähiges Netz an Großstädten. Flächen-
mäßig überwiegen jedoch Landstädte und Gemeinden, die zusammen etwa 51% der 
Fläche des Bundesgebietes bedecken. In ihnen wohnen jedoch nur 17% der Bevöl-
kerung. Großstädte nehmen dagegen nur etwa 4% der besiedelten Gemeindeflächen 
ein, doch leben in ihnen etwa 31% der Bevölkerung, die übrigen 52% der Bevölke-
rung leben in Mittel- und Kleinstädten. In den Groß- und Mittelstädten konzentrieren 
sich auch die meisten Arbeitsplätze. 
In Leipzig vollzog sich im 20. Jahrhundert folgende Bevölkerungs- und Flächenent-
wicklung. Im Jahre 1933 erreichte Leipzig mit 713470 Einwohnern den bislang 
höchsten Bevölkerungsstand. Seit Mitte der 60er Jahre verlor die Stadt Leipzig je-
doch stetig an Bevölkerung. Dieser Trend beschleunigte sich nach der Wiederverei-
nigung der beiden deutschen Staaten nochmals. 1992 fiel Leipzig unter die 500000 
Einwohnergrenze und 1998 wurde mit 437101 Einwohnern der geringste Bevölke-
rungsstand im gesamten 20. Jahrhundert erreicht. Zwischen 1914 und 1939 verdop-
pelte sich die Stadtfläche Leipzigs, blieb dann aber bis 1990 nahezu konstant. Durch 
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großzügige Eingemeindungen nach 1990 
wuchs das Stadtgebiet bis zum Jahre 
2000 auf insgesamt 297,5 km2 an. Die 
Abbildung 9 zeigt die heutige Ausdeh-
nung des Stadtgebietes im Vergleich 
zum mittelalterlichen Stadtkern. Auch die 
letzten Eingemeindungen von 1999 und 
2000 konnten die Bevölkerung nicht über 
die Halbmillionengrenze bringen. 
Diese Entwicklung spiegelt eine neue 
Phase der Stadtentwicklung wider. Es 
hat sich generell gezeigt, dass Menschen 
die größeren Städte verlassen, wenn in 
ihnen ungünstige wirtschaftliche, soziale 
oder ökologische Bedingungen herr-
schen und es Alternativen gibt.  
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Abbildung 8: Entwicklung der Bevölkerung und 
Einwohnerdichte in der Stadt Leipzig von 1933 
bis 2000 

Quelle: Stadt Leipzig 2001 

Abbildung 9: Das aktuelle Stadtgebiet von Leipzig 



 

Bundesverband Deutscher Gartenfreunde e.V. - Grüne Schriftenreihe 158 

-37-

4 Zur Umwelt des Menschen in modernen Städten 
4.1 Die städtische Umwelt des Menschen 
Allgemein wird mit Umwelt die Gesamtheit aller äußeren Faktoren und Lebensbe-
dingungen bezeichnet, die auf biologische Lebenseinheiten (Menschen, Tiere oder 
Pflanzen als Individuum oder Lebensgemeinschaft) an dessen Lebensstätte einwir-
ken. Die äußeren Lebensbedingungen sind die physikalisch-chemischen Faktoren 
(Klima, Luft, Boden, Wasser, Relief) und die biologischen Faktoren (Pflanzen- und 
Tierwelt), die in einer komplexen Wirkungsbeziehung zur Lebenseinheit stehen. Die-
se werden auch als natürliche Ressourcen bezeichnet. Die städtische Umwelt des 
Menschen besteht neben der natürlichen Umwelt noch aus einer sozialen und einer 
ökonomisch-technischen Umwelt. Jede dieser Umwelten ist wiederum eine Kompo-
sition unterschiedlicher Elemente (s. Tabelle 1). 
 
Tabelle 1: Typische Komponenten der städtischen Umwelt des Menschen. 

Natürliche Umwelt Gesteine, Boden, Wasser, Luft, Pflanzen- und Tierwelt 

Soziale Umwelt Individuen, Familien, Arbeitsteams, Organisationen, Unternehmen  
Ökonomische und 
technische Umwelt 

Wohnungen, Produktionsstätten, Verwaltungs-, Bildungs-, und Kulturstät-
ten, Freizeiteinrichtungen, Verkehr, Versorgungs- und Entsorgungsein-
richtungen (Energie, Wasser, Abfall), Informations- und Kommunikations-
infrastruktur, Grünflächen und Kleingärten, Land- und Forstwirtschaft, 
etc. 

 
In der städtischen Umwelt stehen die natürlichen Ressourcen in einem stetigen 
Spannungs- und Konfliktfeld zwischen sozialen, technischen und ökonomischen An-
forderungen und Bedingungen. Durch sozioökonomische Aktivitäten werden natürli-
che Ressourcen verbraucht, verändert und/oder zerstört. Die Veränderungen der 
natürlichen Umwelt wirken sich vielfach auch nachteilig auf die soziale und ökono-
misch-technische Umwelt aus, so dass der Schutz der natürlichen Ressourcen in  
einer Stadt eine wichtige gesellschaftspolitische Aufgabe ist. 
4.2 Die Stadt als Ökosystem 
Die Stadt ist aus ökologischer Sicht ein komplexes Mosaik aus Ökosystemen, das 
der wissenschaftlichen Betrachtung durch die Stadtökologie zugänglich ist. Das Mo-
saik besteht überwiegend aus den sogenannten urban-industriellen Ökosystemen 
der Wohnbebauung, Industrie- und Gewerbeanlagen, Ver- und Entsorgungsanlagen, 
Verkehrsanlagen sowie aus den biologisch geprägten Nutzökosystemen wie Parks, 
Gärten, Wälder, Acker, Wiesen und Weiden. Naturnahe Ökosysteme sind eher sel-
ten zu finden. Die urban-industriellen Ökosysteme unterscheiden sich von den bio-
logisch geprägten Ökosystemen insbesondere durch ihre Abhängigkeit von Fremd-
energie und durch ihren hohen Anteil an Fremdregulation. DUVIGNEAUD und DENAY-
ER-DE SMET untersuchten in einer Studie den städtischen Stoff- und Energiehaushalt 
sowie andere ökologische Kennwerte im Verdichtungsraum von Brüssel. Berechnet 
wurden die Biomasse von Pflanzen, Tieren und Menschen sowie der Ausstoß an 
gewerblichen-industriellen Produkten. Dazu wurden die Inputs und Outputs von 
Wasser, Energie, Nahrungsmitteln, Brenn- und Kraftstoffen, Roh- und Baumateri-
alen in das System erfasst und bilanziert. Ebenso wurde der Ausstoß von festen Ab-
fällen und gasförmigen Emissionen untersucht. Die Bilanzen zeigen das hohe Maß 
an Stoff- und Energiezuflüssen, die zur Aufrechterhaltung der Funktionen in einem 
urban-industriellen Ökosystem notwendig sind, sowie die hohen Ausfuhrüberschüs-
se an umweltbelastenden Stoffen und sonstigen Wirkungen in das Umland. Die Stu-



 

Bundesverband Deutscher Gartenfreunde e.V. - Grüne Schriftenreihe 158 

-38-

die ist ein einmaliges und vielzitiertes Beispiel für die ökologische Gesamtproblema-
tik in den Städten der entwickelten Welt. 
4.3 Zur Veränderung ökologischer Faktoren in der Stadt 
Die ökologischen Bedingungen in einer Großstadt werden vielfältig verändert. SU-
KOPP verdeutlicht mit Hilfe eines schematischen Querschnitts (Abbildung 10) durch 
eine Großstadt die verschiedenen Wirkungen städtischer Strukturen auf die ökologi-
schen Faktoren Klima, Luft, Boden, Wasser, Relief, Pflanzen und Tierwelt. Dazu 
wird eine Zonierung der städtischen Bebauung bzw. Landnutzung vom Stadtzentrum 
zum Stadtrand vorgenommen. Das Stadtzentrum ist geprägt durch eine geschlosse-
ne Bebauung mit Wohn-, Gewerbe- und Industrieflächen. Es schließen sich Zeilen-
bebauung und offene Bauweisen an. In der Stadtrandzone sind Nutzungen wie 
Bahngelände, Kiesgruben, Mülldeponien, Kleingärten, Forste und Rieselfelder dar-
gestellt. Diese Zonierung ist stark idealisiert, denn in realen Situationen ist eine kon-
zentrische Zonierung kaum zu finden. Vielmehr bestehen vielfältige Durchmi-
schungsstrukturen von verschiedenen Bebauungs- und Nutzungstypen in unter-
schiedlichen Raumsituationen. Daher ist eine vereinfachende modellhafte Darstel-
lung hilfreich, um charakteristische Veränderungen der ökologischen Bedingungen 
in einer Stadt zu verdeutlichen. Zu jedem Faktor erfolgt eine kurze textliche Erläute-
rung. 
4.3.1 Klima 
In der Stadt entstehen im Vergleich zum unbebauten Umland verschiedenste mikro- 
und mesoklimatische Besonderheiten. Die städtische Bebauung führt zur großflächi-
gen Reduzierung der biologisch aktiven Pflanzendecke sowie zur Versiegelung die-
ser Standorte durch künstliche, meist wasserundurchlässige, wärmespeichernde 
Materialien. Dies führt zu einer lokalen Überwärmung der Luft und zur Verminderung 
der Luftfeuchte. Die Temperaturen in der Stadt sind um ca. 1 - 3°C wärmer als im 
unbebauten Umland. Emissionen aus Industrie- und Gewerbe, aus Hausbrand und 
Verkehr verändern die Zusammensetzung der Stadtatmosphäre und wirken nachtei-
lig auf die natürliche Strahlungs- und Energiebilanz. Es entsteht eine mit Schadstof-
fen angereicherte Dunstglocke, die nicht nur das gesamte Stadtgebiet überzieht, 
sondern auch das Umland belastet. Da der Luftaustausch in einer geschlossenen 
Bebauung vermindert ist, können bioklimatisch ungünstige Situationen entstehen. 
4.3.2 Boden 
Die natürlichen Funktionsfähigkeiten von Böden in der Stadt sind vielfach einge-
schränkt. Durch die Bebauung werden biologisch aktive Böden großflächig versie-
gelt, so dass kaum noch Organismen in ihnen leben können. Andere spezifische 
Veränderungen ergeben sich durch Grundwasserabsenkungen, durch Störungen 
der Bodenhorizonte infolge von Mischen, Planieren, durch Auftrag oder Abtrag, 
durch Verdichtung infolge von Tritt oder Reifendruck, durch Eutrophierung und Alka-
lisierung infolge von Kontaminationen, durch Stäube, Abfälle oder Abwasser sowie 
durch Schadstoffbelastung aus Hausbrand, Gewerbe, Industrie und/oder Verkehr. 
Stadtböden sind daher meist trockener, dichter und reicher an Nähr- und Schadstof-
fen als natürliche Böden. Stark anthropogen veränderte Stadtböden bestehen über-
wiegend aus künstlichen Substraten wie Asche, Bauschutt, Müll, Industrieschlämme 
und Industrieschlacke, Klärschlamm sowie Gemengen unterschiedlicher Herkunft. 
4.3.3 Gewässer 
Fließgewässer waren schon immer ein wichtiges Element des städtischen Lebens. 
Zum einen dienten sie der Trinkwasserversorgung und zum anderen waren sie Nah-
rungslieferant im Rahmen der Flussfischerei. Sie waren Transportweg für Waren und 
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Güter (Schifffahrt und Holzdrift) sowie Energiequelle für Getreidemühlen, Säge- und 
Hammerwerke. Schon zu frühen Zeiten erfolgten Eingriffe in das stadtnahe Gewäs-
sersystem. In der Industrialisierungsphase erfuhren die Flüsse jedoch die größten 
Veränderungen durch umfangreiche Hochwasserfreilegungsmaßnahmen, da sich 
Wohn- und Industriegebiete in die nahen Auenbereiche ausdehnten. Zur Verbauung 
der Gewässerprofile kam eine stoffliche Belastung durch die Einleitung von Abwäs-
sern aus Industrie, Gewerbe und Haushalten. Die Fliessgewässer in der Stadt sind 
vielerorts reguliert, kanalisiert oder sogar unterirdisch verlegt. 
4.3.4 Grundwasser 
Durch die Entnahme von Trink- und Brauchwasser aus den Grundwasserleitern und 
Vorflutern ist der Grundwasserspiegel in den Stadtgebieten oftmals erheblich abge-
senkt, so dass in Trockenperioden die Wasserversorgung der Vegetation problema-
tisch werden kann. Die Verdichtung und Versiegelung der Stadtböden sowie die Ab-
leitung großer Mengen des Niederschlags durch die Kanalisation vermindert zudem 
die Grundwasserneubildung. Ein weiteres Problem ist die Kontamination des 
Grundwassers mit Schadstoffen aus Haushalten, Industrie, Gewerbe und Verkehr. 
Dort, wo noch Rieselfelder betrieben werden, kann es durch Zuführung von Wasser 
zu einer Erhöhung des ursprünglichen Grundwasserstandes kommen. 
4.3.5 Relief 
Im Allgemeinen muss sich die städtische Bebauung an die natürlichen Gegebenhei-
ten des Reliefs anpassen. Ein ebenes Gelände ist einfacher zu bebauen als ein stei-
les Gelände mit hoher Reliefenergie. An vielen Standorten in einer Stadt wird das 
natürliche Relief durch Auf- oder Abtrag von Bodensubstraten verändert. In man-
chen alten Städten haben sich im Laufe der Jahrhunderte mächtige Kulturschichten 
aus abgetragenem Baumaterial gebildet, die das ursprüngliche Geländeniveau ver-
änderten und auf die immer wieder neue Stadtstrukturen gegründet wurden. In vie-
len Städten finden sich sogenannte Trümmerberge, auf denen der Schutt von 
kriegsbedingten Zerstörungen aufgeschüttet wurde. 
4.3.6 Vegetation 
Im Zuge der expandierenden Bebauung des Stadtgebietes wurde die vorhandene 
Vegetationsdecke großflächig vernichtet oder zumindest stark verändert. Nur in sel-
tenen Fällen finden sich in Städten noch Reste von ursprünglichen Vegetationsge-
sellschaften. Auf Grund der veränderten ökologischen Faktoren (Bodenveränderung, 
Temperaturerhöhung, Wasserhaushalt, Luftbelastung) finden Pflanzen in den be-
bauten Stadtgebieten ungünstigere Lebensbedingungen als im Umland. Zudem sind 
Pflanzen durch spezifische Arten der Flächennutzung zusätzlichen Einwirkungen 
wie Trittbelastung, Mahd, künstliche Bewässerung, Herbizideinsatz sowie Beseiti-
gung oder Förderung bestimmter Arten ausgesetzt. Grundsätzlich lässt sich die Ve-
getation in der Stadt nach verschiedensten Merkmalen charakterisieren, wobei der 
menschliche Einfluss meist der bestimmende Faktor für die Struktur und Zusam-
mensetzung der Vegetation ist. Die Stadtökologie beschäftigt sich insbesondere mit 
Pflanzenarten, die sich spontan ansiedeln (Spontanvegetation) und die nicht gärtne-
risch gepflegt werden müssen. Es gibt zahlreiche Pflanzenarten, die sich speziell an 
die extremen ökologischen Standortbedingungen in Stadtlandschaften angepasst 
haben. Dort, wo sie für ihre Bedürfnisse ideale Lebensbedingungen finden und über 
einen längeren Zeitraum ungestört bleiben, können sich stabile Bestände entwi-
ckeln. Die Arten der Spontanvegetation sind vielfältig und kommen aus verschiede-
nen Pflanzengesellschaften, wie z. B. Arten der Pionierrasen, Magerrasen und Un-
krautgesellschaften. Sie können sowohl arme Sandböden besiedeln als auch nähr-
stoff- und humusreiche Gartenböden. Städte sind sogar Rückzugsgebiet für Acker-
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arten, die zunehmend von landwirtschaftlich genutzten Flächen verdrängt werden. 
Ruderalpflanzen bevorzugen insbesondere Bauschutt, Müll, überdüngten Wegrainen 
oder ähnliche trockenere Standorte. In den verschiedenen Zonen der städtischen 
Bebauung finden auch besonders viele Neophyten große Verbreitung. Neophyten 
sind Pflanzenarten, die in historischer Zeit in Mitteleuropa eingewandert sind. Dort 
wo Spontanvegetation auftritt, wird sie oft durch Pflegemaßnahmen wieder vernich-
tet oder stark verändert, bevor natürliche Sukzessionsstadien durchlaufen werden 
können. Deshalb sollte auf den vielfältigen Stadtstandorten Raum belassen werden 
für die freie Entwicklung von Natur. Die vom Menschen angepflanzte Vegetation ist 
im Zuge der Stadtentwicklung durch gärtnerische Tätigkeiten entstanden und benö-
tigt regelmäßige Pflege. 
4.3.7 Tierwelt 
Durch stadtökologische Untersuchungen hat man festgestellt, dass die Tierwelt in 
der Stadt viel zahlreicher vertreten ist als bisher bekannt war. Einige Artengruppen 
erreichen in der Stadt erstaunlich hohe Artenzahlen, die zum Teil sogar höher liegen 
als in der umgebenden Landschaft. Es gibt Tierarten, die ursprünglich am Standort 
vorhanden waren und sich an neue Bedingungen der Stadtstandorte angepasst ha-
ben. Bei vielen Tierarten handelt es sich aber um Zuwanderer aus anderen Habita-
ten, die in der Stadt entsprechende Lebensbedingungen finden. In der Stadt ergeben 
sich neue Möglichkeiten der Vergesellschaftung von verschiedenen Tierarten, die in 
anderen Landschaften nicht vorhanden sind. Stadttypische Vogelgesellschaften sind 
z. B. an bestimmte Nutzungsstrukturen gebunden, wie Siedlungs- bzw. Industrie-
strukturen oder städtische Grünstrukturen. 
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Abbildung 10: Veränderung der Ökosphäre in einer Großstadt (nach Sukopp 1990) 
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5 Die Struktur der Stadt aus ökologischer Sicht 
5.1 Stadtstrukturen 
Die Struktur der Stadt wird hier im Sinne eines Gefüges von Elementen innerhalb 
des Stadtganzen verstanden. Als Ansätze zur Beschreibung von Stadtstrukturen sind 
zu nennen: 

• die baulich-räumliche Struktur, die Baumassen unterschiedlichen Maßstabs 
und unterschiedlicher Form in unterschiedlichen räumlichen Situationen diffe-
renziert 

• die Nutzungsstruktur, die charakteristische menschliche Aktivitäten und Tätig-
keiten in einem Gefüge von Standorten unterscheidet unter Einbeziehung der 
sie verbindende Infrastruktureinrichtungen, 

• die Wirtschaftsstruktur, die wirtschaftliche Aktivitäten nach verschiedenen 
Merkmalen gliedert und deren räumliche Verteilung mit einbezieht sowie 

• die Sozialstruktur, die soziale Schichtung in ihrem baulichen Gefüge unter-
sucht. 

Die Kenntnis dieser Strukturen ist wichtig, um Fragen der Stadtplanung und Stadt-
entwicklung beantworten zu können. Insbesondere, wenn es um die Erhaltung, Um-
strukturierung oder Fortentwicklung des Bestandes von bestimmten Stadtstrukturen 
geht. Aktuelle Schlagworte sind Stadterneuerung, Stadtsanierung und Stadtumbau. 
Die baulich-räumliche Struktur bzw. die Nutzungsstruktur sind Schlüsselmerkmale 
für die Umweltbedingungen in einer Stadt, da sie den größten Einfluss auf die öko-
logischen Faktoren und den Zustand der natürlichen Ressourcen haben. Es wird 
davon ausgegangen, dass Flächen mit einer mehr oder weniger homogenen struktu-
rellen Ausstattung und Nutzung vergleichbare ökologische Funktionen und Leistun-
gen für den Landschaftshaushalt sowie für die Lebensraumfunktion für Menschen, 
Pflanzen und Tiere erfüllen. Zusätzlich sind dadurch auch die Bezüge zu sozial-
räumlichen Mustern sowie zu nutzungsrelevanten Input-Output-Beziehungen gege-
ben. Die stadtökologische Forschung beschäftigt sich daher insbesondere mit der 
Typisierung, Erfassung und Kartierung von Struktur-, Nutzungs- und Biotoptypen. 
Wichtige Informationsgrundlagen für die Analyse von Stadtstrukturen und Nutzun-
gen in der Stadt sind historische Karten, topographische und thematische Karten, 
sowie Luft- und Satellitenbilder. Luft- und Satellitenbilder sind zu unverzichtbaren In-
formationsquellen geworden, um aktuelle Veränderungen der Nutzungsstrukturen in 
den Städten zu verfolgen und zu kartieren. Geographische Informationssysteme 
(GIS) unterstützen die Auswertung und Darstellung der räumlichen Strukturen. Eine 
digitale Informationsbasis erlaubt sowohl detaillierte als auch zusammenfassende 
inhaltliche und räumliche Auswertungen sowie die Darstellung der Ergebnisse in 
Karten. Vertiefende Informationen zur Anwendung des Strukturtypenansatzes mit 
detaillierten Steckbriefen der in Leipzig vorhandenen Strukturtypen finden sich in der 
Studie „Beiträge zur umwelt- und sozialverträglichen Entwicklung von Stadtregionen“ 
von BREUSTE, WÄCHTER UND BAUER (HRSG), die auf einer CD-ROM erhältlich ist. Auf 
diesem Medium sind auch zahlreiche digitale Karten zu stadtökologischen Themen, 
die in einer nutzerfreundlichen GIS-Anwendung aufbereitet sind. 
 
5.2 Zur ökologischen Bedeutung der Hauptnutzungs- und Strukturtypen 
Im folgenden Abschnitt sollen kurze zusammenfassende Aussagen zur ökologi-
schen Ausstattung und Bedeutung der wichtigsten Hauptnutzungsgruppen in einer 
Großstadt dargestellt werden. Damit soll ihr räumlicher Zusammenhang zu Bevölke-
rung, Arbeitsplätzen, Infrastruktur und Freizeitgestaltung in einem Stadtgefüge ver-
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deutlicht werden. In den Abbildungen 11-12 wird für die Stadt Leipzig die Lage und 
Verteilung der behandelten Hauptnutzungen im Raum illustriert. 
5.2.1 Wohngebiete 
In den meisten Städten finden sich unterschiedlichste Typen von Wohngebieten aus 
verschiedenen Epochen der Stadtentwicklung. Zu nennen sind alte Stadtkerne, 
Block- und Blockrandbebauung, Zeilenbebauung und Hochhäuser sowie Einzel-
hausbebauung. Da in den alten Stadtkernen die Wohnfunktion in den Hintergrund 
gerückt ist, werden diese im nächsten Abschnitt behandelt.  
Die meist aus der Gründerzeit stammende Block- und Blockrandbebauung zeichnet 
sich durch hochverdichtete, mehrgeschossige Bebauung aus. Die geschlossene 
Blockbebauung verfügt über geräumige Innenhöfe, die jedoch durch Nachverdich-
tung mit Gebäuden, Lagerflächen und Parkplätzen oftmals stark versiegelt wurden. 
Die Vegetation in diesen Höfen ist geprägt durch alte Bäume und Ziersträucher so-
wie durch Kletterpflanzen und Mauerfugengesellschaften. Dort wo eine Nachver-
dichtung nicht stattgefunden hat, befinden sich oft halböffentliche Grünanlagen oder 
Kleingärten. Durch eine Entkernung und Begrünung dieser Innenhöfe kann eine 
Verbesserung des Wohnumfeldes erreicht werden. 
Die meist mehrgeschossige Zeilenbebauung sowie die Hochhäuser der Großbau-
siedlungen verfügen oft über einen hohen Grünflächenanteil. Die Vegetation be-
schränkt sich aber auf mehrfach gemähte, artenarme Scherrasen, immergrüne Zier-
gehölze sowie exotische Sträucher. Die Flächen haben aber hohe Potenziale für die 
Rückkehr von Spontanvegetation und die Förderung von ökologischen Prozessen. 
Die offene Bebauungsform der Villen-, Einfamilien- und Reihenhausgebiete ist mit 
einem hohen Anteil an privaten Gärten ausgestattet. Zier- und Nutzgärten charakteri-
sieren die Vegetation, die meist aus Koniferen, niedrigen Sträuchern, Rabatten und 
intensiv gepflegten Zierrasen. Oftmals kommt es zu intensivem Einsatz von Dünger 
und Pestiziden. Es bestehen aber große Potenziale für Maßnahmen des Naturschut-
zes in den privaten Gärten. Villengebiete mit großen Gärten haben oft einen Bestand 

Abbildung 11: Lage der Wohn-, Misch-, Gewerbe- und Industriegebiete in Leipzig 
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alter, großer Bäume. Dort, wo die Pflegeintensität der Gärten gering ist, bietet sich 
Lebensraum für viele einheimische Tiere und Pflanzen. 
5.2.2 Mischgebiete, Gewerbe- und Industrieflächen 
In den alten Stadt- und eingemeindeten Ortskernen der Großstädte ist die Wohn-
funktion meist zugunsten von Büro- und Einkaufsflächen zurückgedrängt. In der In-
nenstadt ist die Bebauungs- und Straßendichte meist besonders hoch. Grünflächen 
finden sich oftmals nur auf historisch bedeutsamen Parkanlagen (z. B. Wallanlagen). 
Die vorhandene Vegetation ist bewusst angelegt und muss gärtnerisch gepflegt 
werden. Typisch sind Rabatten- und Kübelbepflanzungen. Platz- und Straßenbäume 
wachsen unter ungünstigen ökologischen Bedingungen. Brachflächen oder Baustel-
len sind meist nur kurzfristig vorhanden, so dass kaum Raum für Spontanvegetation 
vorhanden ist. Pflanzen und Tiere sind auf wenige anpassungsfähige Arten be-
schränkt. Durch gärtnerische Maßnahmen lassen sie die Lebensbedingungen für 
Menschen, Tiere und Pflanzen durchaus verbessern, in dem entsprechende Poten-
ziale ausgenutzt werden. Dazu zählen die Begrünung möglichst vieler Fassaden-, 
Dach-, und Straßenbereiche, der Schutz der vorhandenen Vegetation, das bewusste 
Zulassen von Spontanvegetation auf geeigneten Flächen. 
Industrie- und Gewerbeflächen haben große Anteile an unversiegelte Bereiche für 
Lagerflächen und Vorhalteflächen. Problematisch sind Kontaminationen mit Schad-
stoffen. Die Flächen sind geprägt durch Extreme wie Staunässe durch starke Ver-
dichtung oder extreme Trockenheit auf aufgeschütteten, grobporigen und skelettrei-
chen Substraten. Von der Artenzusammensetzung finden sich viele Ähnlichkeiten mit 
den Eisenbahngeländen. Typische Vogelarten sind z. B. Dohle und Turmfalke sowie 
Bachstelze und Hausrotschwanz. 
5.2.3 Verkehrsflächen 
Verkehrsflächen sind im wesentlichen große Straßen, Bahngelände, Wasserstraßen 
und Häfen. Sie führen generell zu großen Belastungen. Stadtautobahnen, 
Schnellstraßen sind markante linienförmige Strukturen in der Stadt. Sie sind meist 
mit großen Gehölzen bepflanzt. Teilweise besteht ein breiter wiesenartiger Grünstrei-
fen, auf dem eine Mischung aus Arten des Wirtschaftsgrünlandes wächst. Ebenso 
finden sich Arten der Kalk-, Sand,- und halbruderalen Trockenrasen. Auf den Banket-
ten wachsen Trittrasen sowie salzliebende Arten. An Belastungen sind zu nennen die 
Wirkungen durch direkte Überbauung von Lebensräumen, durch Überfahren von Tie-
ren, durch Streusalzeinsatz, durch Abrieb von Straßenbelag und Reifen, durch Öl-
rückstände, Schadstoffe aus Verbrennungsprozessen und Staub, durch Störung 
durch Lärm, Licht, Druckwellen, durch Veränderung des Mikroklimas und des örtli-
chen Wasserhaushalts sowie durch Zerschneidung von Lebensräumen und Popula-
tionen in isolierte Fragmente. Bestimmte Tiere haben sich jedoch an diese speziellen 
Bedingungen der Straßenkörper angepasst, wie z. B. Arten, die das hohe Angebot 
von überfahrenen Wirbeltieren nutzen oder salzliebende Käfer und Zweiflügler. 
Bahngelände sind gekennzeichnet durch extrem trockene Rohböden, durch hohe 
Herbizidanwendung sowie durch einen hohen Neophytenanteil von 30-40%. Viele 
der stadttypischen Arten kommen in der einen oder anderen Form auf Bahngeländen 
vor. Auf Bahndämmen leben Wildkaninchen, Eidechsen, Wildbienen sowie zahlrei-
che andere Insekten. 
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5.2.4 Grün- und Parkanlagen, Kleingärten 
Urbane Grün- und Parkanlagen sowie Kleingärten sind wichtige Elemente im ökolo-
gischen Strukturgefüge einer Stadt. Dies wird besonders in der Stadt Leipzig mit sei-
nem Anteil an Kleingärten deutlich (siehe Abbildung 11; die Flächen setzen sich zu-
sammen aus 1005 ha Grün- und Parkanlagen, 198 ha Sport- und Freizeitanlagen, 
1697 ha Kleingärten sowie 170 ha Friedhöfe). Sie vermitteln als naturbetonte, mit le-
benden Materialien gestaltete Elemente zwischen den verschiedenen, mit künstli-
chen Materialien gebauten Elementen der Stadt. Städtebau und Grünflächenentwick-
lung sind seit der Expansion der Städte zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein integra-
ler Bestandteil der Stadtplanung. Der positive Einfluss von Grünanlagen auf die Le-
bensqualität, das Wohlbefinden, die Sozialstruktur urbaner Räume ist unbestritten. 
Stadtklimatische und lufthygienische Ausgleichsfunktionen spielen ebenso eine Rolle 
wie die Habitatfunktionen für viele Pflanzen und Tiere. Park- und Grünanlagen wei-
sen unterschiedliche Gestaltungsmerkmale auf je nach dem ob es sich um weiträu-
mige Rasenflächen mit einzelnen Solitärbäumen handelt oder um waldartige Parkan-
lagen mit altem Baumbestand und z. T. naturnaher Bodenvegetation. Typisch sind 
auch Ziersträucher und Rabatten. Das Aussehen hängt oft von der Pflege- und Nut-
zungsintensität der Flächen ab. Grünanlagen, die z. B. intensiv als Liege- und Spiel-
wiesen genutzt werden, benötigen eine intensivere Pflege (Mahd, Düngung, Bewäs-
serung), um ihre Funktionstüchtigkeit zu bewahren. Solche Flächen sind dann meist 
artenärmer als extensiv gepflegte und weniger belastete Grünanlagen. Hier können 
verwilderte Scherrasen, Frisch- und Magerwiesen auftreten. In alten Bäumen finden 
Höhlenbrüter Nistplätze. In größeren Parks haben Singvögel eine hohe Siedlungs-
dichte. Kleinsäuger können hier stabile Populationen aufbauen. In Parks ab 50 ha 
treten auch größere Säuger (Fuchs, Dachs) auf. In den Parkgewässern finden sich 
Amphibien, Ringelnatter, Röhrichtbrüter und Wasservögel. Der vorhandene Bestand 
ist zu sichern und es ist frühzeitig mit Ersatzpflanzungen für alte Baumbestände zu 
beginnen. 

Abbildung 12: Lage der Verkehrsflächen und der Grün- und Parkanlagen 
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Kleingartenanlagen sind in der Regel parzellierte Grünflächen, die in Form von Nutz- 
oder Ziergärten angelegt sind. Sie sind meist mit Schuppen oder Lauben bebaut. In 
manchen Fällen erreichen die Lauben Wohnhauscharakter. Ihre Funktion besteht 
hauptsächlich im Anbau von Obst, Gemüse, Kräutern und Zierpflanzen. Die Tierwelt 
in den Kleingärten ist geprägt von speziellen Nahrungsketten und -netzen. Beson-
ders reichhaltig ist die Insekten- und Regenwurmfauna. 
Zu den ökologisch bedeutsamen Grün- und Freiflächen zählen in vielen Städten 
noch Wälder, landwirtschaftlich genutzte Flächen, Brachflächen sowie sonstige Flä-
chen, die hier nicht weiter behandelt werden. 
 
6 Ausblick in das 21. Jahrhundert 
Nach Schätzungen der Vereinten Nationen wird sich im Zeitraum von 2000 bis 2030 
der erwartete Zuwachs der Weltbevölkerung von ca. 2 Milliarden Menschen überwie-

gend zu Gunsten 
der Stadtbevölke-
rung auswirken, die 
dann global von ca. 
2,9 Milliarden Ein-
wohnern auf 4,9 Mil-
liarden anwachsen 
wird. Dieses Wachs-
tum wird überwie-
gend in den Entwick-
lungsländern erwar-
tet, wo sich der Grad 
der Urbanisation in 
den nächsten 30 
Jahren von ca. 40% 
auf ca. 56% erhöhen 
wird (Abbildung 13). 
In den entwickelten 
Regionen der Erde 
wohnten im Jahr 
2000 schon ca. 76% 
der Menschen in 
Städten. Auch hier 
wird eine Erhöhung 

des Anteils der Stadtbevölkerung bis 2030 auf 83% erwartet. Damit werden in den 
kommenden Jahren mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung in Städten leben. 
Dieser globale Trend zur weiteren Urbanisierung wird in Deutschland regional sehr 
differenziert auftreten. Während in der Bundesrepublik Deutschland von 1950 bis 
1989 die Bevölkerung mit kurzfristigen Ausnahmen stets gewachsen ist, verringerte 
sich die Bevölkerung in der ehemaligen DDR im gleichen Zeitraum von 18 Millionen 
auf 15 Millionen. Zwischen 1989 und 1999 schrumpfte die Bevölkerung in den neuen 
Bundesländern um weitere 2 Millionen und bis 2015 wird mit einem weiteren Verlust 
von über 1 Millionen Einwohnern gerechnet. Von dieser Entwicklung sind nicht nur 
schwach strukturierte ländliche Räume betroffen, sondern auch die Kernstädte der 
Verdichtungsräume, wie am Beispiel Leipzigs gezeigt wurde. Es wird deshalb mit 
Problemen in der Auslastung von Wohnungs-, Bildungs-, Verkehrs-, und Freizeitan-
geboten sowie in der Wirtschaftlichkeit von Infrastruktureinrichtung zu rechnen sein. 
Bei Angebotsreduzierung droht Versorgungsmangel und damit Attraktivitätsverlust. In 
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den neuen Bundesländern ist zudem auf Grund des Geburtendefizits und der Ab-
wanderung junger Menschen die Zunahme der älteren Bevölkerung überdurch-
schnittlich hoch. Aber auch in Westdeutschland wird diese Problematik mit einiger 
Verzögerung greifen. Dieser demographische Wandel und der aktuelle Wandel in der 
globalen Wirtschaftsstruktur, der auf einen Übergang von der Industriegesellschaft zu 
einer Informations- und Wissensgesellschaft zielt, wird in nächster Zukunft auch die 
Gestalt unserer Städte beeinflussen. Die große Herausforderung des 21. Jahrhun-
derts für die Stadtplanung und Stadtentwicklung wird es daher sein, auf diese Verän-
derungen zu reagieren und neue Konzepte für eine ausgewogene, ökonomisch 
erfolgreiche sowie sozial- und umweltverträgliche Flächennutzung in den 
verdichteten Stadtregionen zu entwickeln. Es ist anzustreben, dass bei der 
Gestaltung der Stadt der Zukunft ökologische Gesichtspunkte sowie das kulturelle 
Erbe einer jeden Stadt gleichwertig berücksichtigt werden. Grün- und Gartenflächen 
werden auch in einer veränderten Gesellschaftsstruktur weiterhin eine tragende 
Säule der Lebensqualität in einer Stadt spielen. 
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Kleingärten in der Stadt – ein Beitrag zum ökologischen Ausgleich für 
den Naturhaushalt 
 
Das organisierte Kleingartenwesen, das auf eine lange Tradition zurück blicken kann, 
hat im Verlaufe seiner Entwicklung eine erhebliche Funktionserweiterung erfahren. 
Während Kleingärten in der Vergangenheit vor allem wichtige sozialpolitische 
Aufgaben zu erfüllen hatten, erlangen sie in jüngster Zeit zunehmende Bedeutung 
bei wichtigen Ausgleichsfunktionen für den Naturhaushalt in der Stadt und für die 
Lebensqualität ihrer Bewohner.  
Zu keiner Zeit hat der Mensch seine Umwelt so stark verändert wie im 20. 
Jahrhundert. Zu den Folgen dieser Veränderungen gehören fortschreitende und zum 
Teil nicht mehr wieder gutzumachende Schäden. Dies gilt nicht nur für die 
Zerstörung von Ökosystemen, sondern auch für die Beeinträchtigung von Pflanzen- 
und Tierarten sowie ihrer Lebensräume durch Schadstoffe in der Luft, den 
Gewässern und dem Boden. Von den schädlichen Auswirkungen werden auch der 
Mensch und seine Art des Lebens, des Wirtschaftens und der Erholung immer 
stärker betroffen. Ein anschauliches Beispiel für die fortschreitende 
Umweltschädigung in der Stadt ist die Versiegelung der Böden durch Überbauung; 
d.h. die Bedeckung des Bodens mit festen Materialien. 1 
 
1. Zunehmende Versiegelung der natürlichen Böden 
Bereits Gustav Meyer, der erste Stadtgartendirektor Berlins und Architekt der 
Parkanlagen Friedrichshain und Humboldthain, hat 1861 bei der Begründung seines 
Entwurfes für den Treptower Park auf die zunehmende Tendenz der 
Bodenversiegelung hingewiesen und die Notwendigkeit der Erhaltung von 
Grünanlagen in der Großstadt aufgezeigt. 2 Maßgebliche Unterstützung fand er dabei 
durch Rudolf Virchow, der als Abgeordneter der Fortschrittspartei in der Stadtver-
ordnetenversammlung sich unermüdlich für die Schaffung von Volksparks einsetzte. 
Dem gemeinsamen Eintreten für öffentliche Grün- und Erholungsanlagen ist es zu 
verdanken, dass Berlin seitdem als europäische Metropole wegen seines vielfältigen 
Grüns nationales und internationales Ansehen genießt. 
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Die Auswirkungen der Versiegelung sind vor allem in den Großstädten und 
Ballungsräumen zu erkennen, wo ein hoher Anteil der gesamten Fläche versiegelt 
ist. Durch unterschiedlichste Bautätigkeiten nimmt der Grad der Versiegelung 
weiterhin zu. Dies gilt auch für Berlin, wo durch die Verlegung des Regierungssitzes 
eine verstärkte Flächennachfrage und Bautätigkeit zu verzeichnen ist. Die höchste 
Versiegelung tritt in den Altbauquartieren innerhalb des S-Bahnringes auf. 
Baublöcke, die noch überwiegend mit geschlossenen Hinterhöfen bebaut sind, 
weisen Versiegelungsgrade bis über 90 % auf. Insbesondere die schon seit langer 
Zeit industriell genutzten Flächen entlang der Spree von Spandau bis Köpenick und 
die großflächigen Industriegebiete im Bereich Lichtenberg, Marzahn und 
Hohenschönhausen sind bis über 90 % versiegelt. 
Dem entsprechend sind die Unterschiede zwischen den einzelnen Stadtbezirken. 
 
 

 
Versiegelungsgrad der Stadtbezirke von Berlin 
 
 
Köpenick ist durch seinen hohen Waldanteil mit 13 % der am geringsten versiegelte 
Bezirk, während Kreuzberg, Mitte und Prenzlauer Berg mit 69 % bzw. 70 % die 
höchsten Versiegelungsgrade aufweisen. Die großen Neubaugebiete am Stadtrand 
von Marzahn, Hellersdorf und Hohenschönhausen oder die Gropiusstadt in Rudow 
und die Thermometersiedlung in Lichterfelde sind zw. 50% bis über 80 % versiegelt. 
Insgesamt betrachtet nimmt der Grad der Versiegelung von der Innenstadt in 
Richtung Stadtrand ab. Dies entspricht der Tatsache, dass die Bebauung vom 
Zentrum zum Stadtrand hin lockerer wird, und der Stadtrand entweder völlig 
unbebaut (Wald, Landwirtschaftsflächen) oder von Einzelhausgebieten geprägt ist. 3 
Durch den kontinuierlichen Anstieg der Siedlungs- und Verkehrsflächen sind bisher 
rd. 31 % der Gesamtfläche versiegelt. Die zunehmende Versiegelung in Berlin hat in 
den zurückliegenden Jahren bei einem täglichen Freiflächenverlust von 3.400 qm, 
(etwa die Größe eines halben Fußballfeldes) ein beachtliches Ausmaß erlangt. Im 
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ehemaligen Westteil der Stadt sind zwischen 1979 und 1989  jährlich 115 ha  
vorwiegend auf Kosten landwirtschaftlich genutzter Flächen für die Ausweitung 
bebauter Grundstücks- und Verkehrsflächen (ohne Bahnanlagen) verwendet worden. 
Im Vergleich dazu : Der Britzer Garten  hat eine Flächengröße von 85 ha, das 
Freizeit- und Erholungszentrum Wuhlheide eine Fläche von 114 ha.4   
Innerhalb der nächsten zwanzig Jahre wird für Berlin und den entstehenden 
Ballungsraum ein starker Wachstumsschub erwartet. Bedingt durch die sprunghaft 
gestiegene Attraktivität des Standortes nach der Vereinigung Deutschlands und als 
zukünftiger Knotenpunkt des Ost-West-Handels wird ein enormer Flächenbedarf 
entstehen, der unter anderem zu einer weiteren Zunahme der Versiegelung führen 
wird.  
 
Die Auswirkungen der Versiegelung erstrecken sich auf Boden, Wasserhaushalt, 
Flora und Fauna sowie auf Klima und den Lebensraum des Menschen. Unter diesen 
Bedingungen werden die Städte immer mehr gekennzeichnet durch hohe 
Bebauungsdichten, wenig Frei- und Grünflächen, dichten Straßenverkehr mit all 
seinen Auswirkungen wie Lärm- und Schadstoffbelastungen sowie 
Gewässerverunreinigungen aufgrund industrieller Produktion und anwachsender 
Müllberge.  
 
2. Ausgleichsfunktionen der Kleingärten für den Naturhaushalt 
Die Lebensqualität in städtischen Ballungsräumen wird in hohem Maße von seinen 
Grün- und Freiflächen bestimmt, wozu insbesondere öffentliche Parkanlagen, Sport- 
und Spielplätze, aber auch Kleingärten, Baumschulen, Friedhöfe und Stadtplätze 
sowie botanische und zoologische Gärten gehören. 
Kleingärten erfüllen wichtige Ausgleichs- und Erholungsfunktionen für die 
Stadtbewohner, denn sie bilden ein bedeutendes Areal des Stadtgrüns für die 
sinnvolle Freizeitgestaltung, bieten für eine  Vielzahl von Tier- und Pflanzenarten 
wichtigen Lebensraum  und entsprechen bei einem großen Teil der Bevölkerung dem 
Wunsch nach Ruhe und Bewegung in naturnaher Umgebung.  Das Interesse an 
Kleingartenanlagen konzentriert sich naturgemäß auf die Städte. Hochburgen bilden 
dabei noch immer Berlin sowie die gewerblichen Zentren Nord- und  
Mitteldeutschlands, während die Gebiete Süddeutschlands mit hohem 
Eigenheimanteil die geringste Kleingartendichte aufweisen. 5 Gegenwärtig bestehen 
in Berlin 872 Kleingartenanlagen mit 81.785 Parzellen auf einer Fläche von 3.500 ha, 
die rd. 4 % der gesamten Stadtfläche entspricht.6 Die Kleingartenanlagen erstrecken 
sich flächenmäßig besonders auf die Stadtbezirke Pankow-Weissensee, sowie 
Treptow-Köpenick und Neukölln. Äußerst gering ist ihr Bestand in Mitte und in 
Friedrichshain-Kreuzberg. 
Historischer Hintergrund: Noch bevor die eigentliche Schrebergartenidee aufkam, 
entstanden die ersten Kleingärten. Wie auch in anderen deutschen Städten waren es  
so genannte Armengärten. Durch die kostenlose Vergabe von Ackerland an 
Bedürftige sollte der Sozialhaushalt der Städte entlastet werden. 1830 hatte man 
damit begonnen, 50 Jahre später gab es in Berlin 2.900 Familien, die rund 100 ha 
Land bewirtschafteten. 
1862 entstanden in Kreuzberg auch die ersten Pachtgärten, in denen zum Schutz vor 
der Witterung auch kleine, durchsichtige Schuppen errichtet werden durften. Das 
starke Wachstum der Stadt, die oft katastrophalen Wohn- und Arbeitsbedingungen, 
verbreitete Armut und die ländliche Herkunft vieler Einwohner hatte einen 
kontinuierlichen Aufschwung der Kleingartenidee zur Folge. Bis in den 20er Jahren 
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als sich der stark durchgrünte soziale Wohnungsbau entwickelte, gab es für die 
Mehrheit der Bevölkerung keine Alternative zum Kleingarten. 7 
Auch aus gegenwärtiger Sicht können wir feststellen, sind Kleingärten kein Relikt 
vergangener Gesellschaftsstrukturen, sondern eine wichtige Ergänzung zu den 
öffentlichen Grünflächen und eine unverzichtbare Ressource für den ökologischen 
Ausgleich in den Stein- und Betonwüsten der Großstadt. Die Attraktivität der 
Kleingärten für die Stadtbewohner hat sich bis heute erhalten, weil die Folgen der 
Versiegelung auch unmittelbare Auswirkungen auf den Lebensraum der 
Großstadtbewohner haben. So ist eine hohe Versiegelung meist gepaart mit einem 
Missverhältnis zwischen Einwohnerzahl und Freiflächenangebot. Die 
Aneinanderreihung von Gebäuden, häufig nur durch Asphalt- oder Betonflächen 
unterbrochen, kann auf die Bewohner eine bedrückende, monotone Wirkung haben.    
Natur, wie z. B. der Wechsel der Jahreszeiten, kann in der direkten Wohnumgebung 
nicht mehr erlebt werden. Hier bieten Kleingartenanlagen eine günstige Gelegenheit, 
um das Naturerlebnis am Stadtrand oder im Umland nachzuholen. Unter diesen 
Bedingungen bilden die Kleingärten – in Ergänzung zum Städtebau - einen Gegenpol 
zur technischen Umwelt und deren Perfektion, zumal die Belastung und Zerstörung 
der Umwelt sich in der Stadt um ein Vielfaches schneller vollzieht als in ländlichen 
Gebieten.  
In den letzten Jahrzehnten hat das Kleingartenwesen eine beträchtliche  
Funktionserweiterung erfahren. Während ursprünglich insbesondere der 
wirtschaftliche Nutzen des Kleingartens im Vordergrund stand, ist in den letzten 
Jahren vor allem die Bedeutung der Kleingärten als ökologische Ressource für die 
nachhaltige Stadtentwicklung von großem Interesse. Dies betrifft insbesondere die  
Bereiche: Schutz des Bodens, Erhaltung eines ausgeglichenen Wasserhaushaltes, 
Lebensraum für Pflanzen und Tiere sowie klimatischer Ausgleichsraum. Durch die 
bewusste Beachtung dieser ökologischen Funktion müssen Kleingärtner in  keiner 
Weise auf ihre Nutzungsansprüche verzichten. Sie tragen jedoch dazu bei, die Grün- 
und Freiflächen mit hohem biologischen Wert für den möglichst ungestörten Kreislauf 
der Natur zu erhalten, wodurch ihre Gärten interessanter, abwechselungsreicher und 
auch ästhetisch reizvoller werden. Mehr Naturnähe in den Kleingärten erhöht ihre 
Attraktivität als Freiraum für Freizeitgestaltung und Erholung sowie als Erlebnisraum.  
 
Schutz des Bodens  
Die natürliche Funktion des Bodens  besteht darin,  Lebensraum für Pflanzen und 
Tiere sowie deren Lebensgemeinschaften zu sein. Voraussetzung hierfür ist ein 
genügend großer Wurzelraum für Pflanzen mit einem ausreichenden Angebot an 
Wasser, Sauerstoff und Nährstoffen bei gleichzeitig möglichst geringer 
Schadstoffbelastung. In städtischen Verdichtungsräumen wird diese Funktion stark 
eingeschränkt. Böden dienen hier vor allem als Unterlage für Gebäude, 
Industrieanlagen, Strassen- und Bahnkörper. Außerdem dienen sie der Deponierung 
fester und flüssiger Abfälle. Durch die flächendeckende Versiegelung werden die 
Böden stark geschädigt. Die Böden sind kaum noch belebt, denn mit der 
Unterbindung der Wasser- und Sauerstoffversorgung werden die Bodenorganismen 
zerstört.  
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Die Bodenbildung braucht unvorstellbar lange Zeiträume und  beruht auf der 
wechselseitigen Durchdringung von Klima, tierischen und pflanzlichen Organismen, 
aber auch auf dem Einwirken von Gesteinssubstrat, den Reliefbedingungen und dem 
Alter der Landoberfläche. Aus dem Zusammenwirken dieser Faktoren erwächst die 
Fähigkeit des Bodens, den Pflanzen als Standort zu dienen und deren Wachstum  zu 
gewährleisten. Damit wird deutlich, dass der Boden  als Hauptproduktionsmittel der 
Land- und Forstwirtschaft fungiert. Er ist Arbeitsmittel, wenn er zur Erzeugung von 
land- und forstwirtschaftlichen Produkten beiträgt, und Arbeitsgegenstand, wenn er 
im Produktionsprozess bearbeitet wird. In seiner Produktionsfunktion ist er ein 
nachhaltig nutzbares Naturgut.  Durch Errichtung von Gebäuden und Strassen oder 
Gewinnung von Braunkohle im Tagebau wird er der Produktion entzogen. 
 
Zur Funktion des Bodens gehört auch die Regulierungsfähigkeit über Filterung, 
Pufferung und Speicherung zum Landschaftswasserhaushalt beizutragen, sowie 
über Filterung und Abbau von Schadstoffen möglichen Schutz gegenüber einer 
Gewässer- und Grundwasserkontamination zu gewähren ( Rolle der Böden als 
Schadstoffsenke).  Der Boden ist deshalb ein besonders wertvolles Gut. Dies ist 
inzwischen auch den Politikern klar geworden, die u. a.  über Bodenschutz-
verordnungen nachdenken. In Umweltverträglichkeitsstudien gilt der Boden generell 
als ein wichtiges „Schutzgut“. Hierzu gehört, dass der Boden vor zu starker 
Besonnung (Überhitzung und Austrocknung) sowie mechanischer Verdichtung durch 
Druck und natürlich vor bodenfremden Stoffen geschützt sein muss. Eine 
durchgehende Pflanzendecke ist deshalb der beste Schutz für den Boden.  
Der Boden speichert das für Pflanzen lebenswichtige Wasser, liefert Wärme, 
Sauerstoff und mineralische Nährelemente. Der Boden selbst ist kein totes Material, 
sondern enthält unzählige Lebewesen. Je belebter ein Boden ist, desto fruchtbarer 
gilt er. Bodenorganismen sorgen dafür, dass pflanzliche Reste wieder zu einfachen 
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chemischen Verbindungen abgebaut und in Pflanzennährstoffe umgewandelt 
werden. Um diesen Kreislauf zu erhalten, muss eine dauernde Zufuhr von 
organischem Material gewährleistet sein. Eine wichtige Rolle spielen hierbei 
verschiedene Bakterien, die mit den Pflanzen zum Teil eine Symbiose eingehen, 
wodurch sich beide Lebensformen gegenseitig helfen. Ein typisches Beispiel hierfür 
sind die Knöllchenbakterien.  Sie sind eine Bakterienart, die in Lebensgemeinschaft 
mit Leguminosepflanzen (Erbsen, Bohnen, Klee) leben. Sie siedeln sich an den 
Wurzeln an; die Pflanze versorgt die Bakterien mit Nährstoffen, und die Bakterien 
sind in der Lage, Stickstoff aus der Luft zu binden, den die Pflanzenwurzeln leicht 
aufnehmen können. Stickstoff ist im Pflanzenleben unerlässlich, er dient zur 
Eiweißbildung, überhaupt des gesamten Pflanzenaufbaus.  
Im Gegensatz zu den Knöllchenbakterien, die sich nur im Bereich des Wurzellebens 
bilden, sind Azotobacterbakterien überall im fruchtbaren, gut durchlüfteten Erdreich 
vorhanden. Sie sammeln allerdings nur dann Stickstoff aus der Luft, wenn Spuren 
des Vitamins B12 verfügbar sind. Vitamin B12 wird im Boden durch 
Milchsäurebakterien erzeugt, vorausgesetzt wiederum, dass diese in ihrer Nahrung 
Kobalt vorfinden. Kobalt als Spurenelement wird freigesetzt durch Verwitterung von 
Gesteinen, ist also im Gesteinsmehl vorhanden. Das exakte Wissen um diese 
Vorgänge ist neu, die Erfahrung aber, dass selbst Spuren von Steinmehl die Erde zu 
mehr Fruchtbarkeit anregen dagegen uralt. Nicht umsonst leiten Bergbauern im 
Frühjahr die Gebirgsbäche über ihre Felder. Bakterien richtig behandelt, also mit der 
richtigen Nahrung versorgt, machen die Erde fruchtbar. Wird hingegen die Erde mit 
käuflichen wasserlöslichen Stickstoffdüngern versehen, so stellen die 
Azotobacterbakterien ihre Arbeit ein. Durch Versprühen von Pestiziden, die in die 
Erde eindringen, werden die Bakterien völlig getötet. 8 
Kleingärten können einen wichtigen Beitrag für den Bodenschutz leisten. Sie bilden 
einen natürlichen Ausgleich für die Erhaltung des Bodens im Gegensatz zu den 
Maßnahmen wie Flächenversiegelung oder Einsatz von Pflanzengiften. Der Schutz 
des Bodens muss unser aller Anliegen sein, denn schon Justus von Liebig wies 
darauf hin, dass „auch im nächsten Jahrtausend …die Nutzbarkeit und Fruchtbarkeit 
des Bodens über das Wohl und Wehe eines Volkes [entscheidet].“ 
Zu jedem Kleingarten gehört deshalb auch die Kompostierung; d.h. die natürliche 
Verwertung  der Garten- und Küchenabfälle, um sie in den biologischen Kreislauf 
einzubringen und in wertvolle Komposterde umzuwandeln. 9 Wichtige Faktoren für 
die Kompostierung sind : Feuchtigkeit (keine Staunässe), Wärme (keine volle 
Sonne), Durchlüftung, Bodenanschluss und ein Standort mit lichten Halbschatten. 
Spätestens nach 9 Monaten ist der Kompost reif und kann für Pflanzlöcher, Saat- 
und Frühbeete verwendet werden. Kompost sollte nicht länger als ein Jahr liegen, da 
er sonst wieder an Bodenleben und Nährstoffen verliert. Durch Kompost wird nicht 
nur die Bodenqualität verbessert, sondern auch die Abwehrkraft der Pflanzen gegen 
Schädlinge erhöht. 


